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P L Ä D O Y E R S  F Ü R  E I N E  O F F E N E  K A T H O L I Z I T Ä T  

T H E M E N  U N D  T H E S E N  D E R  K A T H O L I S C H E N  D I A L O G E  2 0 0 9  –  2 0 1 6  
 

EINLEITUNG ÜBERBLICK SIEHE AM ENDE DES DOKUMENTS 

Das Forum für offene Katholizität (FOK) entstand in den Jahren 2002/03 im Rahmen des Pastora-
linstituts der Universität Freiburg im Üchtland um Prof. Leo Karrer. Es bot von Anfang an Räume 
für persönliche Begegnung, pastorale Reflexion und theologische Auseinandersetzung über Fra-
gen, die sich in Kirche und Gesellschaft unter den Bedingungen der Moderne stellen. Es richtet sich 
an theologisch Interessierte, vor allem an jene, die in Seelsorge und Religionsunterricht, in theolo-
gischer Forschung und Lehre sowie in spiritueller Begleitung und religiöser Weiterbildung wirken. 
Die Dialoge stellen sich der Frage: Wie sollen Zukunfts-gerichtete Weisungen des Zweiten Vatikani-
schen Konzils in Theologie, kirchlicher Verfassung und Seelsorge aufgenommen und umgesetzt 
werden? Das Logo stellt das Anliegen sinnenfällig dar: Die Öffnung auf Katholizität hin schlägt Wel-
len und zieht offene Kreise. 

Im Sommer 2009 entwickelte das FOK das heutige Konzept der Katholischen Dialoge und suchte 
die Zusammenarbeit mit der Tagsatzung und dem RomeroHaus. Seit dem Herbst 2009 finden die 
Katholischen Dialoge jeweils an einem Montagnachmittag im RomeroHaus Luzern statt, meist fünf-
mal pro Wintersemester.  

Wir bezeichnen die Dialoge bewusst als katholisch, um den Begriff nicht den Engdenkern zu über-
lassen, die vorgeben, allein das wahrhaft Katholische zu vertreten. Die gegenreformatorische und 
antiaufklärerische Haltung, greifbar in den Konzilien von Trient und Vaticanum I., schränkt die 
Weite der Katholizität ein auf das Katholikale (analog zum Evangelikalen) und auf den Abwehr-
Reflex der letzten Jahrhunderte. In 2000 Jahren christlicher Geschichte war jedoch im Namen des 
Katholischen sehr viel mehr möglich als Kirchenrecht und Dogmatik gegenwärtig vorgeben.  

Das Konzept des Dialogs besteht darin, dass im ersten Teil ein Referent oder eine Referentin aus 
theologisch-wissenschaftlicher Perspektive Position bezieht und sich dem Dialog mit den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern stellt. Im zweiten Teil des Nachmittags ist dann eine Praktikerin oder 
ein Praktiker an der Reihe und zieht die Folgerungen für die seelsorgerliche, kirchliche und kirchen-
politische Praxis. Am Schluss versuchen wir, aus beider Perspektiven ein Fazit zu ziehen.  

Zur Kerngruppe des FOK gehörten zu Beginn Paul Jeannerat, Leo Karrer, Erwin Koller und Alois 
Odermatt. 2009 kamen von der Tagsatzung.ch Brigitte Durrer hinzu und vom RomeroHaus Toni 
Bernet, Li Hangartner, Josef Estermann und Dagmar Bussmann. Sie wählten die Themen, klärten 
die Fragestellungen und bestimmten die Referentinnen und Referenten.  

Die Moderation – einschliesslich der Redaktion der Thesen – nahm meist Erwin Koller wahr, gele-
gentlich auch Alois Odermatt, Toni Bernet und andere Mitglieder der Kerngruppe. – Ab Herbst 2015 
moderiert Thomas Staubli die Katholischen Dialoge. Er ist Dozent für Altes Testament an der Uni-
versität Freiburg sowie Mitbegründer und Leiter des BIBEL+ORIENT-Museums in Freiburg i.Ue.  

Die Medienmitteilungen für die KIPA resp. ab 2013 für kath.ch und für diese Dokumentation be-
sorgte meist Paul Jeannerat. 

Uster,1. Juni 2016 Erwin Koller  
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W i n t e r s e m e s t e r  2 0 0 9  /  1 0  

1. OHNE WANDEL IM GOTTESBILD KEINE KIRCHENREFORM 19. OKT. 2009 

Der erste Dialog geht von der These aus, dass das Gottesbild bedeutsame Folgen für die erfahrbare 
Gestalt der Kirche hat. Ohne Wandel im Gottesbild gibt es keine Kirchenreform. 

Leo Karrer, Prof. emer. für Pastoraltheologie der Universität Freiburg i.Ue. 

1. Gott ist stets mehr als die Kirche. 

Die erfahrbare Gestalt der Kirche geht Hand in Hand mit ihren Gottesbildern. Dabei kann Gott zur 
menschlichen Projektionsfläche werden und wortwörtlich zu "kurz" kommen. Auch das kanonische 
System der Kirche verkündet oder betreibt Anti-Propaganda. Insofern ist Kirchenkritik auch christ-
liches bzw. kirchliches Handeln, wenn Kirche auf Gott bezogen wird und nicht Gott auf Kirche redu-
ziert wird. 

2. Gott übersteigt jeden menschlichen Begriff. 

Das Grundproblem liegt darin, dass wir Gott zu klein denken. Das ist die Gefahr aller religiösen und 
atheistischen Fundamentalismen. 

3. Der Mensch hat keine Macht über Gott. 

Immer wieder gab und gibt es die Tendenz eines theologisch voreiligen Redens vom Sinn des Lei-
dens ("Im Kreuz ist Heil"). Welches Gottesbild verrät sich hinter einer Opfer- und Leistungsreligio-
sität? 

4. Es gibt kein exklusives Heil der Kirche. 

Das altkirchliche Prinzip "Extra ecclesiam nulla salus – ausserhalb der Kirche (gibt es) kein Heil“ 
bzw. von der "alleinseligmachenden Kirche" will das Heil mit der soziologischen Zugehörigkeit zur 
einzig wahren Kirche gleichsam garantieren. Der universale Heilswille Gottes (Vaticanum II) sprengt 
eine solche kirchenzentrierte Sichtweise, als ob Mensch und Gott keine Chance mehr hätten, wenn 
die Kirche mit ihren Heilsmitteln und -Instrumenten nicht dazwischenkäme. 

5. Kennzeichen christlicher Existenz ist Entfaltung, nicht Abtötung. 

Christlicher Existenzvollzug wandelt sich von einer Askese der Abtötung zu einer Askese der Ent-
faltung (letztlich als Hingabe im Vertrauen auf Gottes Ja der Liebe zum Menschen. 

6. Die Kirche dient einer Liebe, die sie selber übersteigt. 

Gott sei Dank dient die Kirche einer Liebe, die sie nicht selber erfüllt. Es ist keine Zeit des pastoralen 
Erntens, sondern des Säens. Ich plädiere für den langen Atem und für die Treue zum Anliegen. 

Franziska Loretan-Saladin, Dr. theol. Universität Luzern 

Die Frage nach Gott aus der seelsorgerlichen Praxis und in der Literatur 

1. Gott ist ein öffentliches Thema. 

Während die (Amts-)Kirche mit Strukturfragen beschäftigt ist, wird die Existenz Gottes öffentlich 
debattiert. Biologen reden von einem „Gottes-Gen“, Hirnforscher von einem für Religion zuständi-
gen Hirnlappen. Die Kirche läuft Gefahr, dass ihre Themen ohne sie verhandelt werden. 

2. Die Frage nach Gott ist ein existenzielles Thema. 

Auch religiös interessierte Menschen können mit dem traditionellen Gottesbild oft nicht mehr viel 
anfangen. Sie suchen nach Erfahrungen Gottes in ihrem Leben. Berührungspunkte mit Kirche, in 
denen auf ihre Sehnsucht eingegangen wird, sind selten. – Einige Gründe dafür beleuchten die fol-
genden Thesen. 
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3. Kirchliche Praxis ist gut – Wellness-Religion ist besser? 

Auf der Suche nach ihrem persönlichen Gott basteln sich viele ihre Religion selber. Dabei steht die 
Suche nach Selbstfindung oder berauschenden Events gelegentlich mehr im Mittelpunkt als zent-
rale Motive der christlichen Botschaft wie die Verheissung von Leben in Fülle für alle, insbesondere 
für die Armen und Schwachen. 

4. Über das eigene Gottesbild spricht man nicht. 

In der Seelsorge fehlt mancherorts eine Kultur des Austauschs über Gottesbilder und persönliche 
Spiritualität. Zu gross sind oft die Angst vor den Unterschieden und die Angst, zu den eigenen Zwei-
feln, Brüchen und Erfahrungen der Gottferne zu stehen. Dabei setzt gerade die Begleitung von su-
chenden Menschen in ihren vielfältigen biografischen Situationen voraus, dass die Seelsorgenden 
ihre eigenen Erfahrungen mit Glauben und Zweifeln, mit Gottesnähe und Gottferne kennen und 
reflektieren. 

5. Die Kirche läuft Gefahr, einen „ekklesialen Atheismus“ zu pflegen (Paul M. Zulehner). 

Im seelsorglichen Alltag drohen das Thema Gott und die aktive Pflege individueller und gemein-
schaftlicher Spiritualität unterzugehen. In der Geschäftigkeit einer mit finanziellen und strukturel-
len Problemen beschäftigten Kirche kann Gott leicht in Vergessenheit geraten. Die Verkündigung 
und das persönliche Zeugnis werden darüber hohl und leer. 

6. In der Kirche wird eine Sprache gesprochen, die viele nicht mehr verstehen. 

Die Rede von Gott ist vielen zur Fremdsprache geworden. Narrative, bildhaft-poetische, berüh-
rende und erschliessende Gottesrede in einer verständlichen Sprache ist notwendig. Dazu können 
Seelsorgerinnen und Theologen von Dichtern und Schriftstellerinnen lernen. 

7. Poetische Sprache eröffnet neue Zugänge zur Rede von Gott. 

Poetische Sprache involviert die Leserin und den Hörer. Sie konfrontiert mit einem veränderten 
Blick auf die Wirklichkeit. Sie gibt keine Antworten, sondern setzt das Fragen und Suchen in Gang. 

8. Gott ist nicht Mann. 

Solange von Gott ausschliesslich in männlichen Bildern gesprochen wird, bleibt das Gottesbild de-
fizitär, denn Gott schuf Mann und Frau nach seinem/ihrem Bild. Eine Gender-sensible Sprache in 
Liturgie und Verkündigung ist notwendig. 

Medienmitteilung: "Dichterische Sprache eröffnet neue Zugänge zur Gottesrede" 
Von Alois Odermatt / Kipa Luzern, 20.10.09 (Kipa) 

Erster "Katholischer Dialog" im Romero-Haus Luzern 

Die Rede von Gott ist plötzlich ein heisses Thema in der öffentlichen Diskussion. In der Kirche ist 
sie jedoch zu einer Fremdsprache geworden, die viele nicht mehr verstehen. Gewisse kirchliche 
Strukturen verstellen den Blick auf den Gott der Bibel. So vertrocknet die Hauptquelle zur Kir-
chenreform. Poetische Sprache kann neue Zugänge eröffnen. Diesem Thema stellte sich am 19. 
Oktober das erste Montags-Treffen der Reihe "Katholische Dialoge", die das Forum für offene 
Katholizität (FOK) in Verbindung mit dem Verein Tagsat-zung im Bistum Basel sowie dem Romero-
Haus Luzern durchführt. 

Diese erste Veranstaltung stand unter dem Titel "Ohne Wandel im Gottesbild keine Kirchenreform". 
Impulsgeber waren zwei Fachleute, die für ihren Praxisbezug bekannt sind: Leo Karrer, emeritierter 
Professor für Pastoraltheologie an der Universität Freiburg, und Franziska Loretan-Saladin, Lehrbe-
auftragte für Predigtlehre an der Universität Luzern sowie Radiopredigerin bei. 

Gott kann leicht in Vergessenheit geraten 

Leo Karrer und Franziska Loretan-Saladin zeigten in ihren Thesen auf, dass jede menschliche und 
kirchliche Gottesvorstellung gesprengt wird durch das umfassend Grössere. Niemand habe Macht 
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darüber. Kennzeichen christlicher Existenz sei nicht Abtötung, sondern Entfaltung. Auf diesem Weg 
seien persönliche Erfahrungen entscheidend. 

Aber in der Kirche fehle mancherorts eine Kultur des Austausches über Gottesbilder und persönli-
che Spiritualität: "In der Geschäftigkeit einer mit finanziellen und strukturellen Problemen beschäf-
tigten Kirche kann Gott leicht in Vergessenheit geraten. Die Verkündigung und das persönliche 
Zeugnis werden darüber hohl und leer." Poetische Sprache konfrontiere mit einem veränderten 
Blick auf die Wirklichkeit. Sie gebe keine Antworten, aber setze das Fragen und Suchen in Gang. 

Das Gespräch über diese Anstösse verlief sehr intensiv und konzentrierte sich auf Fragen der Got-
teserfahrung und die Bedeutung der Gottesbilder. 

2. DES MENSCHEN LEID – ABSCHIED VON GOTTES ALLMACHT 23. NOV. 2009 

Nachdem beim ersten Katholischen Dialog mehrere Voten das überkommene Bild des allmächtigen 
Gottes in der Spannung zum Leid in der Welt sowie in Relation mit der Hierarchie der Kirche aufge-
griffen, haben, setzt sich der zweite Katholische Dialog erneut mit der biblischen Vorstellung von 
Gott auseinander: Wie glauben wir Gott, ohne dass wir das Böse und das Leid der Welt ausblenden? 
Welche Folgen hat das für die Kirche als Sakrament der Welt? Wie kann sie ihre Organisation ord-
nen, ohne dass (all-) mächtige Strukturen das Leben einengen? 

Dietrich Wiederkehr, Prof. emer. für Dogmatik der Universität Luzern 

Dietrich Wiederkehr legte seine Ausführungen anhand von Zeichnungen dar. 

Brigitte Amrein, Seelsorgerin im Kantonsspital Luzern 

1. Mein Ringen mit dem eigenen Gottesbild 

Meine Antwort auf die These Nr. 4 von Franziska Loretan-Saladin: In der Seelsorge fehlt mancher-
orts eine Kultur des Austauschs über Gottesbilder und persönliche Spiritualität. Zu gross sind oft 
die Angst vor den Unterschieden und die Angst, zu den eigenen Zweifeln, Brüchen und Erfahrungen 
der Gottferne zu stehen. Dabei setzt gerade die Begleitung von suchenden Menschen in ihren viel-
fältigen biografischen Situationen voraus, dass die Seelsorgenden ihre eigenen Erfahrungen mit 
Glauben und Zweifeln, mit Gottesnähe und Gottferne kennen und reflektieren. In der massiven 
Konfrontation mit dem Leiden stellt sich die Gottesfrage. Es gibt kein Ausweichen. Der Austausch 
mit meinen Kolleginnen und Kollegen hilft mir, zu bestehen – es ist Seelsorge für mich selbst. 

2. Die Warum-Frage: Erlaubnis zum Protest. 

Wenn ein leidender Mensch die Warum-Frage stellt, will er in der Regel nicht über das Gottesbild 
philosophieren, sondern seine Auflehnung gegen das ungerechte Schicksal zum Ausdruck bringen. 

3. "Je mehr hightech – umso mehr hightouch" (Daniel Hell) 

"Die Technik sieht nur den Menschen von aussen, als Objekt. Doch der Mensch braucht Ansprache, 
eine innere Perspektive". (Daniel Hell) Da, wo es keine Worte mehr gibt, verweist Berührung, ein 
Segen, die Krankensalbung auf die göttliche Dimension. "Da-sein" auf der Intensivstation, im 
Schockraum, im Operationssaal. 

4. Der Glaube der Leidenden 

Frau Kübler-Ross spricht von den "Sterbenden als Lehrmeister". Ich stimme ihr zu und verneige 
mich vor dem Glauben der Menschen, angesichts ihres Leidens. 

5. Trost durch die Gotteserfahrung von anderen Menschen 

Franziskus von Assisi: "Sei mir willkommen, Bruder Tod". Albert Brändle: "Du hast mein Klagen in 
Tanzen verwandelt". 

6. Trost durch den Gott der Bibel 
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Der Gott der Bibel ist für mich ein Gott, der mit mir geht, ein Gott, der tröstet. Die Verbindung zwi-
schen Gott und Mensch bleibt bestehen. "Die Himmelsleiter": Das Dach der Kirche von Mogno von 
Mario Botta. 

Medienmitteilung: „Des Menschen Leid – Abschied von Gottes Allmacht?“ 
Alois Odermatt / Luzern, 24.11.09 (Kipa)  

Die Rede von Gott wandelt sich. Herkömmliche Vorstellungen eines „allmächtigen Gottes“ laufen 
ins Leere. Sie reiben sich an den masslosen Erfahrungen des Leidens, für die der Name „Aus-
schwitz“ steht, heute verschärft durch die Wahrnehmung natur-bedingter Leiden in der Schöp-
fung. Was mag dies für das kirchliche Leben bedeuten? Diesem Thema stellte sich am 23. Novem-
ber das zweite Montags-Treffen der Reihe „Katholische Dialo-ge“, die das Forum für offene Ka-
tholizität (FOK) in Verbindung mit dem Verein Tagsatzung im Bistum Basel sowie dem Romero-
Haus Luzern durchführt. 

Der erste Dialog vom 19. Oktober war von der These ausgegangen, dass das Gottesbild bedeutsame 
Folgen für die erfahrbare Gestalt der Kirche hat. „Ohne Wandel im Gottesbild keine Kirchenre-
form!“  

Die zweite Veranstaltung verstand sich nun als Austausch über die doppelte „Theodizeefrage“: Wie 
können wir theoretisch von Gott reden angesichts der abgründigen Leidensgeschichte einer Welt, 
die „seine Welt“ sein soll? Und wie können wir praktisch mit dem Leid umgehen, das uns spätestens 
in Krankheit und Sterben umfängt? Impulsgeber waren wiederum zwei Fachleute: Dietrich Wieder-
kehr OFMCap, emeritierter Professor für Fundamentaltheologie an der Universität Luzern, und Bri-
gitte Amrein, Seelsorgerin im Kantonsspital Luzern. 

Die Warum-Frage als Auflehnung gegen das ungerechte Schicksal 

Dietrich Wiederkehr skizzierte die verschlungenen Auseinandersetzungen der Jahrhunderte. 
Frühere Vorstellungen waren oft von einer „Kreuzestheologie“ geprägt, die das Leid (auch in der 
Leidens-geschichte des Jesus von Nazareth) als Verfügung eines allmächtigen Gottes verkündete 
und zum „Erleiden“ aufrief.  

Neuere Versuche greifen auf biblische Erfahrungen zurück, die sich in Klage, Anklage und Protest 
ausdrücken und im Schrei münden: „Warum?“ Sie stellen das Reden von der Allmacht Gottes in 
Frage und ermutigen zur Erfahrung eines ohnmächtigen und mitleidenden Gottes – oder entwin-
den sich die-ser Frage in der „neuen Gottlosigkeit“. 

Brigitte Amrein zeigte auf, wie die Konfrontation mit dem Leiden unweigerlich die Gottesfrage 
stellt. Es gibt kein Ausweichen – auch für die Seelsorgenden selbst. Aber „wenn ein leidender 
Mensch die Warum-Frage stellt, will er in der Regel nicht über das Gottesbild philosophieren, son-
dern seine Auf-lehnung gegen das ungerechte Schicksal zum Ausdruck bringen“. Die Seelsorge 
wird zum Da-Sein, zur Solidarität im Leiden. „Ich verneige mich vor dem Glauben der Menschen 
angesichts des Leidens.“ Sie erfahren einen „Gott, der mit mir geht, ein Gott, der tröstet“. Dabei 
leuchtet etwas von der Erfahrung des Franz von Assisi auf, der das Leid als Teil der Versöhnung mit 
der Schöpfung er-lebte und den „Bruder Tod“ willkommen hiess.  

Das Gespräch über diese Anstösse war geprägt von existenzieller Ergriffenheit und denkerischem 
Freigeist. Dabei überraschte ein Teilnehmer mit dem Hinweis, dass es in der Sprache der hebräi-
schen Bibel gar kein Wort für den Begriff „Allmacht Gottes“ gebe. 
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3. DER GLAUBENSSINN DER GETAUFTEN – DIE ANDERE SEITE DES LEHRAMTES 8. FEBRUAR 2010 

Was mutet die Lehre vom „Sensus fidelium“ den Laien und der Hierarchie zu? Wozu verpflichtet 
das allgemeine Priestertum der Gläubigen? In welchem Verhältnis steht es zum Lehramt in der Kir-
che? Was bedeuten Prophetie und Charisma in diesem Kontext? Wo wurde das Wirken des Geistes 
in der Geschichte der Kirche auf ansteckende Weise aufgespürt? 

Markus Ries, Professor für Kirchengeschichte Universität Luzern  

1.  Kirchliche Lehre findet nur dort statt, wo auch gelernt wird. 

2.  Lehr- und Lernprozesse erschliessen sich erst sekundär anhand der theologischen Struktur des 
Volkes Gottes – für das Verständnis steht die soziale Struktur deutlich im Vordergrund. 

3. Sowohl Dynamiken als auch Behinderungen können von beiden Seiten ausgehen: von der Seite 
der Lehrenden wie auch von der Seite der Lernenden. 

Eva Südbeck-Baur, Caritas Zürich, Theologin, Managerin für Non-Profit-Organisationen 

1. Von, über und mit Gott zu sprechen, ist unnormal [nach Einschätzung „Normaler“]. Alle, die es 
tun, sind unnormal. Kritische Katholikinnen sind doppelt unnormal. Die katholische Kirche hat nichts 
gesellschaftlich Relevantes zu sagen. 

2.  Ethischer Glaubenssinn besteht individuell und in Form von in der Gesellschaft verankerten Wer-
ten. Die theologischen Wurzeln der Werte zu erschliessen, stärkt den ethischen und nährt den spi-
rituellen Glaubenssinn. 

3. Das Glaubenswissen und die Sprache über die eigene Religion erodieren zunehmend. Glaubens-
wissen wird kollektiv über die Medien erworben, Glaubenssinn individuell durch die Höhen und Tie-
fen des Lebens, Gottes Gegenwart in uns und durch die Natur. 

4. Spiritueller Glaubenssinn der Getauften braucht Hörende. Die Aufgabe der Theologinnen ist es, 
dem spirituellen Glaubenssinn der Getauften Gehör zu schenken und ihm Gehör zu verschaffen. 

Medienmitteilung: „Der Glaubenssinn der Getauften – die andere Seite des Lehramts“ 
Paul Jeannerat / Kipa Luzern, 9.2.10 

Die Kirche ist eine Lerngemeinschaft. Ihr Glaubenssinn entfaltet sich im gegenseitigen Hören: der 
Laien auf die Inhaber des Lehramtes, der Lehrenden auf die „Gesamtheit der Gläubigen“ – und aller 
Getauften auf jene, die am Rand oder ausserhalb der Kirche wesentliche Glaubensvollzüge verwirk-
lichen. In diesem Rahmen haben Laien eine eigene Autorität in der Überlieferung des Glaubens. Sie 
nehmen so am profetischen Amt Christi teil. Das ist das Fazit der dritten Veranstaltung in der Reihe 
„Katholische Dialoge“, die vom Forum für offene Katholizität (FOK), vom Verein Tagsatzung im 
Bistum Basel und vom RomeroHaus Luzern verantwortet werden.  

Der erste Dialog vom 19. Oktober 2009 war von der These ausgegangen, dass das Gottesbild ein-
greifende Folgen für die erfahrbare Gestalt der Kirche hat. „Ohne Wandel im Gottesbild keine Kir-
chenreform!“ Der zweite Dialog vom 23. November 2009 verstand sich als Austausch über die Rede 
von Gott angesichts der Leidensgeschichte einer Welt, die „seine Welt“ sein soll. 

Die dritte Veranstaltung vom 8. Februar ging nun der Frage nach, was die oft unterdrückte Lehre 
vom Glaubenssinn oder „Glaubensgespür“ der Getauften (sensus fidelium) bedeutet. Was mutet 
sie den Laien selbst wie auch der Hierarchie zu? Wozu verpflichtet das allgemeine Priestertum der 
Gläubigen? In welchem Verhältnis steht es zum Lehramt in der Kirche? Was bedeuten Prophetie 
und Charisma in diesem Kontext? Wo wurde das Wirken des Geistes in der Geschichte der Kirche 
auf ansteckende Weise aufgespürt? 

Impulsgeber waren wiederum zwei Fachleute: Markus Ries, Professor für Kirchengeschichte an der 
Universität Luzern, und Eva Südbeck-Baur, Leiterin der Abteilung Diakonieförderung der Caritas Zü-
rich. 
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Das Volk Gottes als Trägerin des Glaubens  

Markus Ries zitierte als Grundvoraussetzung aus der Kirchenkonstitution des Zweiten Vatikani-
schen Konzils, wonach die Gesamtheit der Gläubigen Trägerin und Vermittlerin des Glaubensgutes 
ist: „Die Gesamtheit der Gläubigen, welche die Salbung von dem Heiligen haben, kann in ihrem 
Glauben nicht irren“ (Lumen gentium 12). An Beispielen aus der Kirchengeschichte (Verbreitung der 
Herz Jesu-Frömmigkeit im 19. Jahrhundert, Reduktion von kirchlichen Feiertagen im 18. Jahrhun-
dert, Streit über das Fresko von Ferdinand Gehr in Oberwil ZG im 20. Jahrhundert) skizzierte er, wie 
kirchliche Lehre nur dort stattfindet, wo auch gelernt wird und wie Lerndynamik wie auch –behin-
derung von beiden Seiten ausgehen kann: von der Seite der Lehrenden wie auch von der Seite der 
Lernenden.  

Das Lehramt als Animator des kirchlichen Kommunikationsprozesses 

Eva Südbeck-Baur wies darauf hin, wie sehr Glaubenssinn auch bei Menschen zu entdecken ist, die 
am Rande oder ausserhalb der Kirche sich für evangeliumsgemässe Anliegen (Gerechtigkeit, Frie-
den, Bewahrung der Schöpfung usw.) einsetzen. Von ihnen haben die Gläubigen zu lernen, um den 
eigenen Glauben zu vertiefen. Dabei unterschied sie zwischen dem Glaubenswissen (zum Beispiel: 
Biblische Kenntnisse), das gelernt werden muss, und dem Glaubenssinn, der individuell durch die 
Höhen und Tiefen des Lebens, Gottes Gegenwart in uns und durch die Natur erworben wird. Die 
Aufgabe der TheologInnen sieht sie darin, dem spirituellen Glaubenssinn der Getauften Gehör zu 
schenken und ihm Gehör zu verschaffen. Der kirchlichen Leitung schreibt sie die Funktion der Ani-
mation und kritischen Begleitung des Kommunikationsprozesses in der Kirche zu. 

Die Anstösse der Referenten und das nachfolgende Gespräch (unter Leitung von Erwin Koller) wur-
den von einigen der etwa 35 Teilnehmerinnen und Teilnehmern als „aufbauend“, „anstossend“, 
„zukunftweisend“ qualifiziert. Der Leiter des RomeroHauses, Toni Bernet-Strahm, erinnerte ab-
schliessend an Erzbischof Oscar Arnulfo Romero, der vor 30 Jahren am Altar ermordet wurde, und 
stellte ihn als Priester dar, der von den unterdrückten Indios gelernt hat, von ihnen „bekehrt“ und 
so zum Verteidiger der evangelischen Option für die Armen wurde. 

4. WIE ENTDECKEN UND NÜTZEN WIR FREIRÄUME IN DER KIRCHE?  22. MÄRZ 2010 

Wenn Freiheit ein Kriterium des Geistes ist (1. Kor 10,29; 2. Kor 3,17; Jak 2,12), gilt es, in der Kirche 
Freiräume zu schaffen und zu nutzen, sie anzustiften und zu vernetzen. Das Horchen auf das Wort 
Gottes darf nicht zu einem System des Gehorsams ohne Freiheit entarten. 

Alois Odermatt, Historiker und Theologe 

Zeugnisse und Erfahrungen aus der Kirchengeschichte 

1 Ermutigung durch Emanzipation in weiblichen Orden 

Verschüttete Emanzipations-Erfahrungen finden wir vielfältig im weiblichen Ordenswesen des Mit-
telalters. Sie ermutigen uns, auch heute erweiterte Möglichkeiten für Spiritualität, Theologie und 
Pastoral wahrzunehmen und entsprechende Freiräume zu entfalten. 

2 Kriterium der Apostolizität 

Freiräume sind daran zu messen, ob sie apostolisch sind: ob sie also im Glauben, im Zeugnis des 
Wortes und in der Praxis übereinstimmen mit der Einmaligkeit des Anfangs bei den Aposteln und 
Apostelinnen und bei der österlichen Erstzeugin Maria Magdalena. 

3 Katholizität als Prozess 

Die Kirche ist katholisch, um katholisch zu werden – wenn sie also verschüttete Erfahrungsgestal-
ten aus der eigenen Geschichte als Charismen aufnimmt, christliche Werte in andern Kirchen aner-
kennt, nach ‚versöhnter Verschiedenheit’ strebt sowie Bekundungen des ‚Heiligen Geistes’ in Reli-
gionen und Kulturen der Menschheit sucht und dialogisch integriert. 
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Monika Schmid, Gemeindeleiterin in Effretikon ZH 

Erfahrungen aus Seelsorge, Liturgie, Spiritualität, Frauenkirche, Fernsehen 

1 Lust und Kreativität 

„Ein Mausbau hat viele Mauselöcher. Die kluge Maus kommt nicht dort zum Loch heraus, wo die Katze 
ÄÁÖÏÒ ÈÏÃËÔȰ (Dietrich Wiederkehr). Meine Erfahrung zeigt, dass es im Pfarreialltag viel mehr Frei-
räume gibt, als wir tatsächlich nutzen. Sie auszuschöpfen erfordert unsere ganze Lust und Kreati-
vität. 

2 Raum zur Entfaltung des Glaubens 

„Wir sind nicht immer so ganz röÍÉÓÃÈȟ ÁÂÅÒ ×ÉÒ ÓÉÎÄ ËÁÔÈÏÌÉÓÃÈȰȟ ÓÁÇÔÅ ÉÃÈ unserem aus dem Kongo 
stammenden Pfarradministrator und legte ihm bei einem Gottesdienst das Hochgebet vor, das ei-
ner unserer Aushilfspriester wunderschön formuliert hatte. Darauf sagte er: „Alles ist gut, wenn es 
ÄÅÎ 'ÌÁÕÂÅÎ ÆĘÒÄÅÒÔȢȰ Das müsste Ausschlag gebend sein, wenn wir Freiräume nutzen. Wir sind 
nicht Vollstrecker einer Glaubensdisziplin, sondern stellen einen Raum zur Verfügung, in dem 
Glaube sich entfalten kann.  

3 Plädoyer für angstfreie Kirche 

ȵ-ÅÉÎ (ÅÒÒ ÕÎÄ ÍÅÉÎ 'ÏÔÔȟ ÎÉÍÍ ÍÉÃÈ ÍÉÒ ÕÎÄ ÇÉÂ ÍÉÃÈ ÇÁÎÚ ÚÕ ÅÉÇÅÎ ÄÉÒȦȰ Dieses Gebet des Niklaus 
von Flüe hilft mir oft. Denn erstes Ziel muss es sein, das Evangelium leuchten zu lassen. Wo ich ganz 
und gar im Glauben verwurzelt bin, wächst die Gewissheit, dass ich nichts zu befürchten habe. Die 
Mutlosigkeit und Resignation von kirchlichen Mitarbeitenden erschrecken mich. Ich plädiere für 
eine angstfreie Kirche. 

Medienmitteilung: Freiräume in der Kirche entdecken und nutzen 
Von Paul Jeannerat / 22. März 2010 (KIPA) 

Freiheit ist ein Kriterium des Geistes Gottes. In der heutigen kirchlichen Arbeit werden die vorhan-
denen Freiräume aber zu wenig beachtet und zu zögerlich genutzt. Allzu viel ist von Autorität und 
Gehorsam die Rede. 

Die Kirchengeschichte zeigt Beispiele freiheitlichen Handelns auf, besonders durch Ordensfrauen. 
Aufgeschlossene Pfarrgemeinden interpretieren auch heute ihre Verantwortung im pastoralen 
Handeln in kreativ-freiheitlicher Weise. Die historischen Vorbilder und die aktuellen Beispiele stiften 
an zu vermehrtem Gebrauch der Freiheit im kirchlichen Tun.  

Dies sind die Ergebnisse der vierten Veranstaltung vom 22. März 2010 in der Reihe „Katholische 
Dialoge“, die vom Forum für offene Katholizität (FOK), vom Verein Tagsatzung im Bistum Basel und 
von RomeroHaus Luzern verantwortet werden.  

Freiheiten im weiblichen Ordenswesen des Mittelalters 

Den wissenschaftlichen Impuls trug Alois Odermatt, Historiker und Theologe, vor. Er wies auf, wie 
sich das Ordensleben in einer patriarchalen Kirchengesellschaft entwickelte, wie aber Frauenge-
meinschaften in Umbruchzeiten die herrschende patriarchale Ordnung durchbrochen haben. Zum 
Beispiel: Adelige Nonnen-Stifte im Frühmittelalter (7./8.Jh.) erbrachten nicht nur religiöse und lite-
rarische Höchstleistungen, deren Äbtissinnen herrschten sogar über bestimmte Mönchsgemein-
schaften, hörten Beichte und predigten. Oder: Das Beginentum (13./14. Jh.) war eine Lebensform, 
die von Frauen selbst entwickelt wurde und grosse Theologinnen hervorbrachte (Mechthild von 
Magdeburg, Margarete von Porete). Das frauliche Ordensleben basierte immer wieder auf der cha-
rismatischen Berufung durch den Geist Gottes, der „weht, wo er will“, und erreichte Freiheiten, die 
im Sinne einer weiter Katholizität auch für heute Inspiration abgeben können.  

Freiräume in der Seelsorge 
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Monika Schmid, Gemeindeleiterin von Effretikon ZH, berichtete aus der Praxis. Ihre Erfahrung zeigt, 
dass es im pfarreilichen Alltag viel mehr Freiräume gibt, als tatsächlich genutzt werden. Diese aus-
zuschöpfen erfordert Freude und Kreativität, Glaube und Mut. In einer Pfarrei, die von einer Pasto-
ralassistentin geleitet wird, sind Grenzen gesetzt, die einzuhalten, aber bis an den Rand auszuloten 
sind durch alternative Gottesdienste, Rituale und das Feiern von Sakramentalien. Kriterium für das, 
was in Freiheit zu wagen bzw. in Verantwortung zu lassen ist, ist die Verankerung im Glauben: „Gut 
ist alles, was den Glauben fördert“, sagte die Theologin. 

Besuch von Vertretern einer Untergrundkirche 

Auf Einladung der Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche weilten Bischof Dusan Spiner (Ol-
mütz) und der Priester Peter Krizan (Bratislava) in Luzern und besuchten die FOK-Versammlung. 
Sie wiesen darauf hin, wie während der kommunistischen Herrschaft in der damaligen Tschecho-
slowakei Mitglieder der Untergrundkirche trotz der Unterdrückung die innere Freiheit bewahrten 
und alternative Wege für das kirchliche Leben entfalteten – und sogar verheiratete Bischöfe und 
Priesterinnen hatten. 

5. SEXUALITÄT, MACHT UND MÜNDIGKEIT 31. MAI 2010 

Die Kirche steckt mit ihrer hergebrachten Sexualmoral in der Krise. Der Katholische Dialog stellt 
sich den Skandalen des sexuellen Missbrauchs in der Kirche und spitzt das Thema zu auf die Fragen: 
In welchem Verhältnis stehen die Skandale zur Macht und zur Mündigkeit in der Kirche? Erlässt sie 
zu viele Verbote und gibt zu wenig Hilfe? Fördert sie eine Haltung der Abwehr und Unterdrückung 
statt einer Kultur der Entfaltung und Eigenverantwortung? Genügt es, Mitleid mit den Opfern zu 
beteuern, ohne auf die zu schauen, die sie zu Opfern gemacht hat? Reicht die Abscheu vor den 
Tätern, ohne danach zu fragen, inwieweit kirchliche Strukturen diese Missbrauchspraxis ermöglicht 
und gefördert haben und deshalb heute verändert werden müssen? 

Markus Zimmermann-Acklin, Dr. theol., Moraltheologe an der Universität Freiburg/CH 

Beobachtungen aus theologisch-ethischer Sicht  

1 Opfer sollen im Zentrum stehen. 

Im Zentrum sollten die Menschen stehen, denen Unrecht angetan wurde bzw. in Zukunft angetan 
wird. Ihre Not, ihre Verletzungen, ihre gestörte oder auch zerstörte Entwicklung zu reifen Men-
schen ist das Problem aller Kirchenmitglieder. Die in der Priesterausbildung Verantwortlichen müs-
sen sich daher auf ernsthafte Weise mit der Pädophilie und der psychosexuellen Entwicklung von 
Menschen auseinandersetzen und sind dafür auch auf die Forschung in der theologischen Ethik an-
gewiesen. 

2 Machtkontrolle und Gewaltenteilung gelten auch für die katholische Kirche. 

Die katholische Kirche ist kein Staat im Staat. Staatliche Macht ist als solche anzuerkennen und mit-
zugestalten. Insofern Macht in der eigenen Institution ausgeübt wird, sind Transparenz, Kontrolle, 
Professionalität einerseits und eine interne Gewaltenteilung andererseits unabdingbare Bestand-
teile einer glaubwürdigen Institution.  

3 Der Umgang mit Macht bleibt für alle Seelsorgenden eine Herausforderung. 

Obgleich die ehemalige Pastoralmacht der Kirche weitgehend verschwunden ist, bleibt der Um-
gang mit Macht eine Herausforderung sowohl für die Institution Kirche als auch für die Seelsorge-
rinnen und Seelsorger. Machen wir Menschen abhängig? Wissen wir, was für sie gut ist? 

Marie-Theres Beeler, Theologin und Supervisorin 

Die ist Ansprechperson für Opfer sexueller Ausbeutung in der Seelsorge im Bistum Basel 

Welche Handlungsoptionen ergeben sich aus der Situation der Opfer? 

1 Sexuelle Ausbeutung muss als Machtmissbrauch anerkannt und verhindert werden. 
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Sexuelle Ausbeutung ist in erster Linie Machtmissbrauch. Abhängigkeit wird ausgenützt und zum 
Teil aufgebaut, um persönliche Bedürfnisse zu befriedigen. Jede Form sexueller Ausbeutung muss 
als Machtmissbrauch anerkannt und verhindert werden. 

2 Tabuisierung von Sexualität hindert die Opfer, über ihre Erfahrungen zu sprechen. 

Die Tabuisierung und Dämonisierung von Sexualität in der Kirche bewirkt, dass viele Opfer sich 
nicht in der Lage sehen oder sahen, über ihre Erfahrungen zu sprechen und die Täter damit zu kon-
frontieren. Täter, die dank ihrem Amt in der Öffentlichkeit eine grosse Akzeptanz geniessen, sind 
für die Opfer eine hohe Schwelle, sich auszusprechen.  

3 Die Verurteilung der Täter entlastet und macht den Weg frei für eine Heilung. 

Opfer sexueller Ausbeutung haben grosse Angst, dass ihnen nicht geglaubt wird. Für das Unrecht, 
das sie erlitten haben, gibt es in der Regel keine Zeugen. Wenn sie ihre Erfahrungen mitteilen, lau-
fen sie Gefahr, ein zweites Mal Opfer zu werden. Erfolglose Strafanzeigen traumatisieren erneut. 
Verurteilungen dagegen führen zu psychischer Entlastung. Wiedergutmachung ist als Schritt zur 
Verarbeitung und Heilung von grosser Bedeutung. 

Medienmitteilung: Sexuelle Ausbeutung verhindern durch professionellen Umgang mit Men-
schen – Von Paul Jeannerat/ 31. Mai 2010 (KIPA) 

„Die grösste Verfolgung der Kirche kommt nicht von den äusseren Feinden, sondern erwächst aus 
der Sünde in der Kirche“, sagte Papst Benedikt VI. (KIPA 12. 05. 2010). Um welche Sünde handelt es 
sich: um gravierende Fehltritte einzelner kirchlicher Mitarbeiter oder vielmehr um strukturelle 
Sünde, die in der hergebrachten kirchlichen Sexualmoral und im kirchlichen Umgang mit Macht be-
gründet ist?  

Dieser Frage stellte sich der fünfte „Katholische Dialog“, den das Forum für offene Katholizität 
(FOK), der Verein Tagsatzung im Bistum Basel und das RomeroHaus Luzern am 31. Mai 2010 ge-
meinsam veranstalteten. Fazit der Überlegungen: Kirchliche Strukturen und unterdrückerische Se-
xualmoral haben viele Menschen zu Opfern gemacht und die jüngst aufgedeckten sexuellen Über-
griffe ermöglicht. Sie müssen dringend verändert werden.  

Markus Zimmermann-Acklin, Lehr-und Forschungsrat am Departement für Moraltheologie und 
Ethik der Universität Freiburg/CH hob hervor, dass die Verletzungen und die Not der Menschen, 
denen Unrecht geschehen ist, das Problem aller Kirchenmitglieder ist. Die Krise zeigt auf, dass die 
Kirche menschlich und fehlbar ist: „Das Bild einer Kirche der Gerechten ist mehr als fraglich“. Darum 
darf die Kirche zu gemachten Fehlern stehen, muss aber auch die nötigen Veränderungen vorneh-
men, ihre Strukturen verbessern und zum Beispiel die legislative, die exekutive und die iudikative 
Gewalt institutionell einführen. Eine besondere Verantwortung liegt bei der Forschung in der theo-
logischen Ethik, die grosse Anstrengungen machen muss, um die kirchliche Sexualmoral im Kontext 
der gesellschaftlichen Entwicklungen zeitgemäss zu definieren. Die für die Ausbildung von kirchli-
chen Mitarbeitern Verantwortlichen müssen mit der psychosexuellen Entwicklung von Menschen 
vertraut sein.  

Marie-Theres Beeler, Ansprechperson für Opfer sexueller Ausbeutung in der Seelsorge im Bistum 
Basel, betonte die Unabhängigkeit ihres Dienstes: Als Theologin und freie Unternehmensberaterin 
steht sie den Opfern mit Rat und Tat zur Verfügung, hat wo nötig direkten Zugang zu den Perso-
nalverantwortlichen des Bistums, ist aber von der kirchlichen Leitung unabhängig. Sie definiert se-
xuelle Ausbeutung als Verletzung sozialer Einflussbeziehungen, Machtmissbrauch und Ausnützung 
von Abhängigkeit. Aus ihrer Erfahrung verlangt sie darum nicht nur grösste Sorgfalt bei Auswahl 
und psychosozialer Ausbildung der kirchlichen Dienstträger, sondern deren kontinuierliche Weiter-
bildung im Gebrauch seelsorgerlicher Macht: „Professionalität im Umgang mit Menschen ist unab-
dingbar.“  
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W i n t e r s e m e s t e r  2 0 1 0  /  1 1  

6. MESSE ODER NEUE RITUALE – NEUENTDECKUNG DES SAKRAMENTALEN  8. NOVEMBER 2010 

Für die Feier einiger Sakramente, etwa Eucharistie, Busse und Krankensalbung, stehen immer we-
niger ordinierte Presbyter «zur Verfügung». Ist dies eine suizidale Strategie der lateinischen West-
kirche? Oder eröffnen sich damit neue Chancen? Immer mehr Frauen und Männer erfahren die Er-
mächtigung, inmitten der Gemeinden in neuen Ritualen die Sakramentalität der Schöpfung zu fei-
ern: Agape, Versöhnung, Segen. Die mittelalterliche Unterscheidung zwischen Sakramenten und 
Sakramentalien beginnt wieder zu fliessen. Wir diskutieren über Theorien und praktische Erfahrun-
gen.  

Alois Odermatt, Historiker und Theologe 

Alte und neue Einsichten 

1. Die ersten christlichen Gemeinden feierten wie ihre jüdische und hellenistische Umwelt symboli-
sche Handlungen mit Wasser, Brot und Wein, Öl, Handauflegung. Kein biblisches Zeugnis ordnet sol-
che Vollzüge einem Einheitsbegriff «Sakrament» zu.  

2. Die theologische Reflexion verstand als Mysterion / Sacramentum zunächst das Christus-gesche-
hen, die Kirche, den Glauben, das Bekenntnis. Ab dem 3. Jh. verengte sich dieser Begriff auf Symbol-
handlungen. Etwa 30 galten bis ins 15. Jh. als Sakramente. Das Konzil von Florenz beschränkte sie 
1439 auf «sieben». Trient erhob dies 1551/52 zur Lehre. Die Unterscheidung zwischen Sakramenten 
und Sakramentalien trieb muntere Blüten. 

3. Das 20. Jh. hat das Verständnis von Sakrament vertieft: Christusgeschehen als Ursakrament, Kir-
che als Grund- oder Wurzelsakrament. Spirituelle Erfahrung, philosophisches Denken und theologi-
sche Reflexion gehen auf die Leiblichkeit und die «natürlichen» Transzendenzerfahrungen des Men-
schen ein (Transparenz der Schöpfung).  

Franz Zemp, Theologe und Pfarreileiter St. Josef Maihof, Luzern 

Praktische Erfahrungen aus der Seelsorge 

1. Menschen, die ein Ritual wünschen, kennen die christliche Tradition bruchstückhaft. Für sie sind 
Feiern wie Taufen, Eheschliessung oder Krankensalbung Rituale, die unabhängig von Kirchenzuge-
hörigkeit von Bedeutung sind. Ob eine Handlung sakramental oder ein Sakrament ist, ist nicht ent-
scheidend. 
2. Rituale / symbolische Handlungen müssen für die Beteiligten nachvollziehbar sein. Es sind 
schlichte, klare, anschlussfähige Handlungen und Symbole. Wichtig ist sowohl der Bezug zum Leben 
und zur aktuellen Situation als auch die Verbindung zu Gott (oder zum "Grösseren").  

3. Die Ausführung eines Rituals wird gern an einen Vertreter / eine Vertreterin der Kirche delegiert, 
trotz Distanz zur Kirche. Es besteht das Bedürfnis, dass jemand stellvertretend die Verbindung zu 
Gott (oder zum "Grösseren") schafft.  

Medienmitteilung: Neuentdeckung des Sakramentalen 
Paul Jeannerat / KIPA 

Religiöse Feiern wie Taufe, Eheschliessung oder Krankensalbung sind für heutige Menschen oft le-
benswichtige Rituale, die unabhängig von der Kirchenzugehörigkeit von Bedeutung sind. Neue For-
men sakramentalen Tuns werden darum experimentiert und als hilfreich für die Erfahrung Gottes 
erfahren: Agape, Segen, Handauflegung usw. Die mittelalterliche Unterscheidung zwischen Sakra-
menten und Sakramentalien beginnt wieder zu fliessen. 

Über diese Entwicklung, ihr geschichtlicher Hintergrund und ihre pastorale Begründung diskutier-
ten 25 Frauen und Männer im RomeroHaus Luzern. Es war die erste Veranstaltung in der Reihe 
„Katholische Dialoge“ im Bildungsjahr 2010/1011, die vom Forum für offene Katholizität (FOK), vom 
Verein Tagsatzung im Bistum Basel und vom RomeroHaus Luzern verantwortet wird  
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Kein biblisches Zeugnis für „Sakramente“ 

Die ersten christlichen Gemeinden feierten symbolische Handlungen mit Wasser, Brot, Wein, Öl, 
Handauflegung – ohne dass die Bibel die Begriffe „Sakrament“ oder „Mysterion“ verwendet hätte, 
betonte Alois Odermatt, Theologe und Historiker, Steinhausen. Unter diesen Begriffen verstand 
die theologische Reflexion bis ins 3. Jahrhundert das Christus-Geschehen, die Kirche, den Glauben. 
Später verengte sich das Verständnis von „Sakrament“ auf Symbolhandlungen, und bis ins 15. Jahr-
hundert wurden bis zu 30 Rituale als Sakramente bezeichnet. Das Konzil von Trient beschränkte sie 
auf „sieben“, ergänzt durch „Sakramentalien“, doch der Unterschied zu den Sakramenten wurde 
oft nicht evident erfahren. 

Kreative Entwicklung in der heutigen Seelsorge 

Aus pastoralem Bedürfnis werden heute die sieben Sakramente durch neue heilige Zeichenhand-
lungen ergänzt, und etliche überlieferte Sakramentalien erhalten neue Bedeutung. „Ob eine Hand-
lung sakramental oder ein Sakrament ist, ist für die Menschen, die spirituelle Begleitung erbitten, 
nicht entscheidend. Wichtig ist sowohl der Bezug zur aktuellen Lebenssituation als auch die Verbin-
dung zu Gott“. Diese These stellte Franz Zemp, Gemeindeleiter zu St. Josef Maihof, Luzern, auf und 
erläuterte sie aus seiner pastoralen Erfahrung. In vielen Pfarreien werden neue Rituale erprobt: 
Wortgottesdienste mit Kommunionausteilung, Agape-Feiern „in freier Form“, Beerdigungs- oder 
Hochzeitsfeiern mit „Brot-Teilete“, Sternsingen. Auch werden alte Zeichenhandlungen neu mit In-
halt gefüllt: Kräutersegnung, Prozession mit Palmzweigen, Kreuzverehrung usw. Obwohl viele 
Gläubige nur locker mit der Kirche verbunden sind, übertragen sie gerne die lebensdeutenden Ri-
tuale stellvertretend einer Vertreterin, einem Vertreter der Kirche, betonte Franz Zemp.  

Krankensalbung und Sterbegebet 

In der Diskussion, von Toni Bernet, Leiter des RomeroHauses moderiert, wurde berichtet, wie Kran-
ken- und Sterbe-Riten sich entfalten: Immer öfter erbitten Kranke und Alte eine spirituelle Beglei-
tung (Krankensalbung), und wenn jemand am Sterben ist oder auch bereits gestorben ist, verlan-
gen Angehörige wiederum ein Gebet und Ritual (Sterbegebet, Letzte Ölung). So werden die sieben 
Sakramente aus pastoralem Bedürfnis durch neue Rituale ergänzt. 

Medienmitteilung: Neuentdeckung des Sakramentalen 
Von Paul Jeannerat / 8. November 2010 (KIPA) 

Religiöse Feiern wie Taufe, Eheschliessung oder Krankensalbung sind für heutige Menschen oft 
lebenswichtige Rituale, die unabhängig von der Kirchenzugehörigkeit von Bedeutung sind. Neue 
Formen sakramentalen Tuns werden darum experimentiert und als hilfreich für die Erfahrung 
Gottes erfahren: Agape, Segen, Handauflegung usw. Die mittelalterliche Unterscheidung zwi-
schen Sakramenten und Sakramentalien beginnt wieder zu fliessen. 

Über diese Entwicklung, ihr geschichtlicher Hintergrund und ihre pastorale Begründung diskutier-
ten 25 Frauen und Männer im RomeroHaus Luzern. Es war die erste Veranstaltung in der Reihe 
„Katholische Dialoge“ im Bildungsjahr 2010/1011, die vom Forum für offene Katholizität (FOK), vom 
Verein Tagsatzung im Bistum Basel und vom RomeroHaus Luzern verantwortet wird  

Kein biblisches Zeugnis für „Sakramente“ 

Die ersten christlichen Gemeinden feierten symbolische Handlungen mit Wasser, Brot, Wein, Öl, 
Handauflegung – ohne dass die Bibel die Begriffe „Sakrament“ oder „Mysterion“ verwendet hätte, 
betonte Alois Odermatt, Theologe und Historiker, Steinhausen. Unter diesen Begriffen verstand 
die theologische Reflexion bis ins 3. Jahrhundert das Christus-Geschehen, die Kirche, den Glauben. 
Später verengte sich das Verständnis von „Sakrament“ auf Symbolhandlungen, und bis ins 15. Jahr-
hundert wurden bis zu 30 Rituale als Sakramente bezeichnet. Das Konzil von Trient beschränkte sie 
auf „sieben“, ergänzt durch „Sakramentalien“, doch der Unterschied zu den Sakramenten wurde 
oft nicht evident erfahren. 

Kreative Entwicklung in der heutigen Seelsorge 
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Aus pastoralem Bedürfnis werden heute die sieben Sakramente durch neue heilige Zeichenhand-
lungen ergänzt, und etliche überlieferte Sakramentalien erhalten neue Bedeutung. „Ob eine Hand-
lung sakramental oder ein Sakrament ist, ist für die Menschen, die spirituelle Begleitung erbitten, 
nicht entscheidend. Wichtig ist sowohl der Bezug zur aktuellen Lebenssituation als auch die Verbin-
dung zu Gott“. Diese These stellte Franz Zemp, Gemeindeleiter zu St.Josef Maihof, Luzern, auf und 
erläuterte sie aus seiner pastoralen Erfahrung. In vielen Pfarreien werden neue Rituale erprobt: 
Wortgottesdienste mit Kommunionausteilung, Agape-Feiern „in freier Form“, Beerdigungs- oder 
Hochzeitsfeiern mit „Brot-Teilete“, Sternsingen. Auch werden alte Zeichenhandlungen neu mit In-
halt gefüllt: Kräutersegnung, Prozession mit Palmzweigen, Kreuzverehrung usw. Obwohl viele 
Gläubige nur locker mit der Kirche verbunden sind, übertragen sie gerne die lebensdeutenden Ri-
tuale stellvertretend einer Vertreterin, einem Vertreter der Kirche, betonte Franz Zemp,  

Krankensalbung und Sterbegebet 

In der Diskussion, von Toni Bernet, Leiter des RomeroHauses moderiert, wurde berichtet, wie Kran-
ken- und Sterbe-Riten sich entfalten: Immer öfter erbitten Kranke und Alte eine spirituelle Beglei-
tung (Krankensalbung), und wenn jemand am Sterben ist oder auch bereits gestorben ist, verlan-
gen Angehörige wiederum ein Gebet und Ritual (Sterbegebet, Letzte Ölung). So werden die sieben 
Sakramente aus pastoralem Bedürfnis durch neue Rituale ergänzt. 

7. FEMINISTISCHE ZUGÄNGE ZUR BIBEL 22. NOVEMBER 2010 

ERTRAG FÜR DIE KATHOLISCHE KIRCHE UND IHRE PASTORAL 

In der Öffentlichkeit ist der Streit um feministisches Denkens und Handels neu entflammt. Anti-
Feministen geben vor, Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern besser zu garantieren als die Fe-
ministinnen. Und in der Kirche hat die Bibel in gerechter Sprache Begeisterung wie Distanzierung 
ausgelöst. So stellt die die Frage nach dem Ertrag: Welche bleibenden exegetischen Einsichten hat 
die feministische Bibelauslegung erarbeitet, die die wissenschaftliche Theologie, die kirchliche 
Lehre und die pastorale Praxis befruchtet haben? 

Silvia Schroer, Professorin für Altes Testament und biblische Umwelt, Uni Bern 

Die feministische Exegese hat im deutschsprachigen Raum seit den 1980er Jahren die Bibelwissen-
schaft, Theologie und die kirchliche Basis nachhaltig beeinflusst. 

1. Sie hat die Frage nach dem grundsätzlichen Umgang mit biblischen Schriften neu gestellt und neu 
beantwortet und damit auch Anstösse für Queer theology u.a. gegeben. 

2. Sie hat die Erforschung des israelitischen Monotheismus, der biblischen Gottesbilder und der Frau-
engeschichte (in allen Facetten und mit allen Querverbindungen) massgeblich vorangebracht. 

3. Sie hat neue Standards gesetzt, was die Auseinandersetzung mit Antijudaismus und die christliche 
Verpflichtung zum Einbezug jüdischer Auslegungen alttestamentlicher Texte betrifft. 

4. Sie war von Anfang an sehr ökumenisch und hat in den letzten 10 Jahren eine Fülle von Ansätzen, 
Methoden und Themen hervorgebracht. Kennzeichen feministischer Exegese ist heute die hermeneu-
tische Deklaration (wissenschaftliche Selbstreflexion und Darlegung von Interessen) und die Inter-
disziplinarität. Interkonfessionalität und Interreligiösität sind weitgehend selbstverständlich.  

Regula Grünenfelder, Dr. theol., Bildungsbeauftragte des Schweiz. Katholischen Frauenbundes  

1. „Wir Frauen sind Kirche, worauf warten wir noch“ (M. Bührig). Es kann im Grunde nicht mehr vom 
ȴ%ÒÔÒÁÇ ÆİÒ ÄÉÅ ËÁÔÈÏÌÉÓÃÈÅ +ÉÒÃÈÅ ÕÎÄ ÉÈÒÅ 0ÁÓÔÏÒÁÌȬ ÇÅÓÐÒÏÃÈÅÎ ×ÅÒÄÅÎȟ ÄÅÎÎ ɀ wir sind Kirche. Femi-
nistische Bibelauslegung ist dynamisches Element einer Bewegung (gewesen?), die das Kirchenver-
ständnis verändert und entsprechend gestaltet. 
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2. Feministische Bibelauslegung entlarvt kyriarchale liturgische Sprache und Gepflogenheiten und 
motiviert Alternativen. Die Kontroversen (Lektionar, Kirchengesangbücher, Übersetzung von Gottes-
namen) sind längst nicht ausgestanden, neue liturgische Formen und Sprache gewinnen innerhalb der 
gewohnten Kirchenräume und ausserhalb an Bedeutung und Kontur. 

3. Trotz religionspädagogischer Neuorientierung (Lehrmittel und Kinderbibeln erzählen biblische 
Frauengeschichten) bleiben Lücken, denn viele Frauennamen und -geschichten fehlen uns. Die femi-
nistische Bibelwissenschaft hat diese Lücken offen zu halten und geht mit diesen Leerstellen wissen-
schaftlich-ËÒÅÁÔÉÖ ÕÍȡ ȵ%Ó ÈÁÔ ÅÉÎÅ :ÅÉÔ ÇÅÇÅÂÅÎȟ ÄÁ ÄÕ ÎÉÃÈÔ 3ËÌÁÖÉÎ ×ÁÒÓÔȟ ÅÒÉÎÎÅÒÅ ÄÉÃÈȣ $Õ ÓÁgst, 
ÄÕ ÈÁÓÔ ÄÉÅ %ÒÉÎÎÅÒÕÎÇ ÖÅÒÌÏÒÅÎȣ -ÁÃÈ ÅÉÎÅ !ÎÓÔÒÅÎÇÕÎÇȟ ÕÍ ÄÉÃÈ ÚÕ ÅÒÉÎÎÅÒÎȢ /ÄÅÒ ÎÏÔÆÁÌÌÓ ÅÒÆÉÎÄÅȢȱ 
(Ratschlag von Monique Wittig in: Judith Plaskow, Und wieder stehen wir am Sinai. Eine jüdisch-femi-
nistische Theologie, Luzern 1992, 84) 

Medienmitteilung: Feministischen Exegese beeinflusst Theologie und Pastoral 
Paul Jeannerat – 22. November 2010 

Die feministische Exegese hat im deutschsprachigen Raum seit den 1980er Jahren Bibelwissen-
schaft, Theologie und kirchliche Basis nachhaltig beeinflusst. Nun gilt es, auch in der Pastoral 
patriarchalische Sprache und Gepflogenheiten zu überwinden. Neue liturgische Formen in ge-
rechter Sprache gewinnen innerhalb und ausserhalb der gewohnten Kirchenräume an Bedeu-
tung. 

Dies ist das Fazit der zweiten Veranstaltung in der Reihe „Katholische Dialoge“ im Bildungsjahr 
2010/2011, die vom Forum für offene Katholizität (FOK), vom Verein Tagsatzung im Bistum Basel 
und vom RomeroHaus Luzern verantwortet wird. 25 Personen, Laien, Theologen und Priester, dis-
kutierten darüber am 22. November 2010 im RomeroHaus Luzern anhand von Thesen, die von einer 
Professorin und einer pastoralen Praktikerin vorgelegt wurden. 

Feministische Exegese ist ökumenisch 

Die katholische Theologin Silvia Schroer, Professorin für Altes Testament und biblische Umwelt an 
der evangelisch-christkatholischen Fakultät der Universität Bern, zeigte auf, wie feministische Exe-
gese von Anfang an sehr ökumenisch geprägt war und heute fast immer interkonfessionell und 
meist auch interreligiös betrieben wird. Kennzeichen feministischer Exegese ist ferner die herme-
neutische Deklaration, d.h. das Offenlegen der eigenen (feministischen) Interessen. Die feministi-
sche Exegese hat die Erforschung des israelitischen Monotheismus, der biblischen Gottesbilder und 
der Frauengeschichte massgeblich vorangebracht und so die christliche Theologie nachhaltig be-
einflusst. 

Feministische Exegese ist dynamisch 

Die Bildungsbeauftragte des Schweizerischen Katholischen Frauenbundes, Regula Grünenfelder, 
beschrieb die feministische Bibelauslegung als dynamisches Element einer Bewegung, die das Kir-
chenverständnis verändert und entsprechend gestaltet hat: Patriarchale liturgische Sprache und 
Gepflogenheiten wurden entlarvt und Geschlechter-gerechte Alternativen erprobt. Allerdings sind 
die Kontroversen um die Auswahl der offiziellen liturgischen Lesungen und die Sprache von Gebe-
ten und Liedern noch längst nicht ausgestanden, doch neue liturgische Formen und Sprache wer-
den experimentiert und gewinnen an Kontur. 

Herrlichkeit und Herrschaft Gottes 

Die Diskussion unter Leitung von Dr. Erwin Koller und Dr. Toni Bernet machte deutlich, wie sehr 
Theologinnen und Theologen, die liturgische Feiern gestalten, ringen um Geschlechter-gerechte 
Worte und Begriffe. Gott darf durchaus als „Vater und Mutter“ angesprochen werden, aber von 
Gottes Herr-lichkeit darf nicht mehr unreflektiert geredet werden. Hilfe und Anregung dazu liefert 
die Publikation „Bibel in gerechter Sprache“. 
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8. KREATIVE DIALOGE ZWISCHEN CHRISTEN UND MUSLIMEN 24. JANUAR 2011 

ERFAHRUNGEN AUS GESCHICHTE UND GEGENWART 

Die viel diskutierte Volksabstimmung, die zu einem Verbot des Baus von Minaretten in der Schweiz 
geführt hat, brachte es an den Tag: Religion ist nicht Privatsache, sondern spielt in Politik und Ge-
sellschaft eine wichtige Rolle. Das Gespräch zwischen den religiösen Gemeinschaften ist unabding-
bar. Aber: Wie sollen wir den Dialog führen, ohne christliche Selbstüberschätzung und ohne, dass 
wir wesentliche Wahrheiten und Werte unseres christlichen Glaubens preisgeben? Gibt es aus der 
Kirchengeschichte Beispiele eines gelungenen islamisch-christlichen Zusammenlebens? Welche Er-
fahrungen machen Christinnen und Christen, die heute das Gespräch mit Musliminnen und Musli-
men suchen? 

MARIANO DELGADO, PROF. FÜR KIRCHENGESCHICHTE IN FREIBURG/SCHWEIZ 

Erfahrungen aus dem mittelalterlichen Spanien und Folgerungen für die Gegenwart 

1. Das Zusammenleben von Juden, Christen und Muslimen erlebte in Spanien zeitweise eine kulturelle 
und theologische Blüte. Sie verdankt sich jedoch asymmetrischen Verhältnissen (Chri-sten und Juden 
waren unterworfen) und wurde stets durch Verfolgung, Zwangsbekehrung und Intoleranz beendet. 
Erst ein übergeordneter Staat konnte die beiden Religionen, die zwar den Zwang zum Glauben ableh-
nen, aber doch einen exklusiven Wahrheitsanspruch erheben, zur Toleranz verpflichten. 

2. Der ‚Meilenschritt’ von der Toleranz als gnadenhafter Gabe religiös-politischer Obrigkeit zum ein-
klagbaren Menschenrecht auf individuelle und kollektive Religionsfreiheit ist historisch ein Ergebnis 
der westlichen Staats- und Gesellschaftsentwicklung. Das ein solches Bekenntnis zur Religionsfreiheit 
und zu den Bedingungen der Moderne in den meisten Ländern der islamischen Welt bisher nicht mög-
lich war, ist der Hauptgrund für die heutige Divergenz mit Europa. 

3. Ein echter interreligiöser Dialog ist nur unter der Bedingung der Religionsfreiheit möglich. Wesent-
liche Anstösse dazu vermitteln jedoch die Mystikerinnen, die von der grundlegenden Einheit in Vielfalt 
der abrahamischen Religionen überzeugt waren und so die eigene und die fremde Wahrheit unpole-
misch darstellen konnten. 

Piera Fleiner-Gerster, Gründerin des Christlich-Muslimischen Frauentreffs in Freiburg 

Erfahrungen und Herausforderungen aus der Praxis der Gegenwart 

1. Es fehlt in der Schweiz eine aktive Religionspolitik. Grundsätzliche und komplexe Probleme könn-
ten im Wesentlichen gelöst werden, wenn weitere Religionsgemeinschaften öffentlich-rechtlich an-
erkannt würden. 

2. Es braucht die Schaffung von Lehrstühlen, Zentren für islamische Wissenschaften, damit Imame 
und Religionslehrer in der Schweiz ausgebildet werden können, und zwar in einer unserer Landes-
sprachen. 

3. Islamischer Religionsunterricht muss an unseren Schulen im gleichen Rahmen wie der katholische 
oder reformierte in einer unserer Landessprachen stattfinden. 

4. Es braucht eine intensivere personelle und finanzielle Unterstützung kleinerer und grösserer Pro-
jekte, die das Zusammenleben von Menschen verschiedener Kulturen und Religionen fördern.  

5. Kirchliche Würdenträger und engagierte Christen müssen vermehrt öffentlich zu tagespolitischen 
Fragen Stellung nehmen. 

Medienmitteilung: Rechtsstaatliche Verhältnisse garantieren Religionsfrieden 
Paul Jeannerat – 24. Januar 2011 

Das friedliche Zusammenleben von Juden, Christen und Muslimen ist – aus historischer Sicht – nur 
möglich, wenn eine rechtsstaatliche Ordnung die Religionsfreiheit garantiert. Das Gespräch zwi-
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schen Islam und Christentum ist deshalb so schwierig, weil individuelle und kollektive Religions-
freiheit in den meisten Ländern der islamischen Welt in Staat und Gesellschaft nicht verankert ist. 
Doch auch in der Schweiz fehlt eine aktive Religionspolitik; weitere Religionsgemeinschaften soll-
ten vereins- oder öffentlich-rechtlich anerkannt werden. 

So lassen sich die Ergebnisse des „Katholischen Dialogs“ zusammenfassen, der vom Forum für of-
fene Katholizität (FOK), vom Verein Tagsatzung im Bistum Basel und vom RomeroHaus Luzern am 
24. Januar 2011 durchgeführt wurde. 30 Personen, Laien, Theologen und Priester, diskutierten über 
„Kreative Dialoge zwischen Christen und Muslimen“ anhand von Thesen, die vom Direktor des In-
stituts für das Studium der Religionen der Universität Freiburg und von einer im christlich-muslimi-
schen Dialog engagierten Frau vorgelegt wurden. 

Erfahrungen aus dem mittelalterlichen Spanien und Folgerungen für die Gegenwart 

Der Historiker und Religionswissenschaftler Prof. Mariano Delgado zeigte auf, wie das Zusammen-
leben von Juden, Christen und Muslimen im mittelalterlichen Spanien zeitweise eine kulturelle und 
theologische Blüte erlebte, wenn auch unter asymmetrischen Verhältnissen einer dominierenden 
und einer geduldeten Religion und stets begleitet von Verfolgung, Zwangsbekehrung und Intole-
ranz. Erst die Entwicklung der Menschenrechte, besonders der individuellen und kollektiven Religi-
onsfreiheit in der westlichen Staats- und Gesellschaftsordnung konnte die Religionen, die einen ab-
soluten Wahrheitsanspruch kennen, zu echter Toleranz verpflichten. 

In westlichen Staaten und Gesellschaften ist Religionsfreiheit ein einklagbares Menschenrecht. Die 
meisten Länder der islamischen Welt kennen dies (noch) nicht. Deshalb ist der christlich-islamische 
Dialog heute so schwierig.  

Herausforderungen aus der Praxis 

Über Erfahrungen einer Gruppe Frauen vom Schweizerischen Katholischen Frauenbund (SKF) be-
richtete Piera Fleiner-Gerster. Der „Christlich-muslimische Frauentreff Freiburg“ vereinte während 
sechs Jahren islamische und christliche Frauen zu fruchtbaren Gesprächen über Fragen der religiö-
sen Erziehung der Kinder, Kleiderbräuche, Gestaltung von Feiertagen … bis sich die muslimischen 
Frauen zurückzogen, weil die Annahme des Minarettsverbotes sie sehr verletzte. Doch die Freibur-
ger Frauen gaben nicht auf: Zurzeit arbeiten sie an der Gründung einer „Religiösen Plattform“ von 
Katholiken, Protestanten, Juden, Muslimen und versuchen, auch Männer einzubeziehen. 

Aus dem Gespräch mit den muslimischen Frauen formulierte Piera Fleiner-Gerstser konkrete Forde-
rungen: Vereins-rechtliche oder sogar öffentlich-rechtliche Anerkennung islamischer Gemeinschaf-
ten, Errichtung von Zentren für islamische Wissenschaft, Einführung eines islamischen Religionsun-
terrichts an Schulen, personelle und finanzielle Unterstützung von Projekten, die das Zusammenle-
ben von Menschen verschiedener Kulturen und Religionen fördern. 

In der Diskussion unter Leitung von Dr. Erwin Koller und Dr. Alois Odermatt wies der Imam Muham-
mad M. Hanel auf eine ähnliche Initiative des interreligiösen Dialogs hin: Das „Zelt Abrahams“ ver-
einigt in Basel Christinnen und Christen mit Musliminnen und Muslimen zu Gesprächen unter dem 
Motto „Ohne Angst verschieden sein“. 

9. DER STREIT UMS KRUZIFIX  21. MÄRZ 2011 

Wie soll der säkulare Staat mit religiösen Zeichen umgehen? Mit welchen Symbolen dürfen oder 
sollen Religionsgemeinschaften an die Öffentlichkeit treten? Der religionspolitische Disput rund 
ums Kruzifix wird auch in der Schweiz von Fall zu Fall leidenschaftlich geführt. Die Pluralisierung der 
religiösen Landschaft stellt einerseits die Selbstverständlichkeit christlicher Symbole in Frage. Die 
Political Correctness fordert anderseits die strikte Abstinenz des Staates in Sachen Religion und 
leitet daraus die Pflicht ab, in staatlichen Gebäuden, Institutionen und Öffentlichkeiten auf religiöse 
Symbole grundsätzlich zu verzichten. 
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Wie ist dies aus rechtlicher Sicht zu bewerten? Ist die republikanisch-laizistische Position das Mass 
aller Dinge? Welche Argumente ergeben sich aus der Notwendigkeit, über grundlegende Werte ei-
nen gesellschaftlichen Diskurs zu führen? Welche Positionen ergeben sich aus einer reflektierten 
«Theologie der Öffentlichkeit»? Dazu legen alt Bundesgerichtspräsident Nay und der Pastoraltheo-
loge Felder ihre Thesen vor.  

Giusep Nay, alt Bundesgerichtspräsident 

1. Die Invocatio Dei in der Bundesverfassung ist richtig. Der säkulare Staat lebt von Voraussetzungen, 
die er selber nicht gewährleisten kann (Böckenförde). Die Werte, die der Glaube einer grossen Mehr-
heit seiner Bürgerinnen und Bürger vermittelt, darf und soll der Staat daher hochhalten. 

2. In der staatlichen Schule darf ein Kreuz oder Kruzifix angebracht werden. Da der Staat auf die 
christlichen Werthaltungen seiner Bürgerinnen und Bürger baut und bauen muss, darf und soll er 
den Unterricht in der staatlichen Schule, unter gebührender Rücksichtnahme auf Schülerinnen und 
Schüler anderer Religionszugehörigkeit, auf eine christliche Grundlage stellen. Ein Kreuz oder Kruzifix 
wahrt die Neutralität des Staates und verletzt die Religionsfreiheit nicht, solange es allein Ausdruck 
dieser Grundlage der Mehrheitsgesellschaft ist. 

3. Religiöse Symbole, auch nichtchristliche, sind in der Öffentlichkeit grundsätzlich zulässig. Das 
Grundrecht der Religionsfreiheit schützt nicht davor, mit anderen religiösen Auffassungen und Sym-
bolen als jenen der eigenen Religion oder Weltanschauung konfrontiert zu werden. 

Michael Felder, Professor für Pastoraltheologie an der Universität Freiburg/CH 

1. Das Kreuz ist ein Symbol, das auf einen lebendigen Interpretationsraum angewiesen ist. Es kann 
nicht auf seinen historischen Verwendungszusammenhang (Kreuzzüge etc.) reduziert werden. Seine 
Interpretation hängt von der Hermeneutik gelebter Glaubensvollzüge ab. 

2. Das Kreuz im öffentlichen Raum signalisiert, dass sich die Gesellschaft nicht als säkular in dem 
Sinne versteht, dass sie ihre religiösen Wurzeln komplett abgeschnitten hat. Dem Vorwurf des Islams, 
der westliche Religionsverlust sei ein menschlicher Würdeverlust, ist damit die Basis entzogen. Das 
Kreuz steht dafür, dass die Gesellschaft Religion und religiöse Menschen ernst nimmt und dass diese 
Gesellschaft deren Platz ist. 

3. Das Kreuz ist kein Besetzungszeichen, das die religiöse Kultur anderer okkupiert. Es ist kein Ausru-
fezeichen dafür, die einzige Wahrheit in Sinn- und Lebensfragen zu besitzen. Es ist vielmehr auch Fra-
gezeichen angesichts gefährlicher Plausibilitäten des etablierten Politik-, Wirtschafts- und Kulturbe-
triebs. Das Kreuz stellt heilsame Fragen, die das menschliche Miteinander aller betreffen. 

10. WO SIND IN ZUKUNFT DIE ORTE DER KIRCHE? 16. MAI 2011 

Die spontane Antwort heisst: Kirche ist dort, wo die Kirche steht, also im Dorf, im Quartier, in der 
City. Davon abgeleitet ist der primäre Vollzug von Kirche der Gottesdienst, der dort stattfindet: die 
Eucharistiefeier, die Taufe, die Hochzeit, die Beerdigung. Wenn dann Kirchen weniger besucht wer-
den, spricht man davon, dass die Kirche am Ende sei. Oder man schafft regionale Seelsorgeräume, 
welche die Kirche im Dorf ergänzen, wenn nicht ersetzen sollen. 

FOK ist der Meinung, dass diese Antworten zu kurz greifen. Es gibt viele Orte, überkommene und 
neu geschaffene, die von Menschen aufgesucht werden, um Kirche zu sein und zu erleben, und 
viele Räume, wo andere Formen von Kirche experimentiert werden. Hilfswerke sind als NGOs in der 
Weltöffentlichkeit tätig und verkörpern Kirche elementar im Sinn der Diakonie. Mancherlei Events 
werden geschaffen, die den Zugang zur Botschaft Jesu erleichtern und mit mehr Emotionen ver-
bunden sind; auch wenn sie flüchtig sind, sollen sie nicht gering geschätzt werden.  

Wenn Gott immer schon in der Welt ist, wo und wie immer die Kirche Gestalt annimmt, dann muss 
jede Zeit die Gestalt der Kirche neu reflektieren: die Kirche im Dorf, im Quartier, in der City, in Bil-
dungshäusern, Klöstern, Vereinen, Bewegungen, Frauenkirchen, NGOs und Events. Woran ist die 
Kirchlichkeit zu messen und wie kann man ein Nebeneinander von tradierten und neuen Gestalten 
zu einem fruchtbaren Miteinander führen? 
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Leo Karrer, Prof. emer. für Pastoraltheologie, Universität Freiburg/CH 

These 1:  Zur Situation 

Die Zeit tiefgehender Umbrüche in Gesellschaft und Kirche sowie des innerkirchlichen Reformstaus 
führt zu Polarisierungen. Das System Kirche kreist um sich selbst (Ekklesiozentrismus) und ist fixiert 
auf herkömmliche Orte und Wege der Volkskirche. 

These 2: Worauf kommt es an? 

Im Horizont der biblischen Botschaft ist die Seele der Kirche die Einheit von Menschen- und Gottes-
liebe (K. Rahner). Die Orte der Kirche sind darum dort, wo Menschen mitten in der Welt solidarisch 
zueinander stehen und in der Tiefe die Welt Gottes erahnen. Nachfolge Christi lebt in der Spannung 
zwischen den Orten konkreter Lebenserfahrung und dem Nicht-Ort (Utopie) der christlichen Hoff-
nung.  

These 3: Auf welchen Wegen? 

Der Kirche darf es nicht um den Selbsterhalt der geschichtlich gewachsenen Institution gehen. Ihre 
Sache ist es, den in einer pluralen Welt vereinzelten Menschen Entdeckungs- und Erfahrungsräume 
der Botschaft Jesu vom Gott des Heils zu ermöglichen und sie in einem solidarischen Miteinander 
zu vernetzen.  

These 4: "Passagen" Gottes 

Wo Menschen Glaube, Hoffnung und Liebe wagen, werden die Orte des Lebens zu christlichen Or-
ten der Kirche. Denn da zieht Gott gleichsam vorüber, und die Passagen Gottes bleiben sakramental 
offen und fixieren Gott nicht auf heilige Orte und heilige Gegenstände. Die Epiphanie Gottes ist so 
vielseitig und reich wie das Leben selbst. Die Kirche darf sich darum mutig und charismatisch auf 
die Orte des Lebens einlassen. 

Stephanie Klein, Prof. für Pastoraltheologie, Universität Luzern 

1. Die Orte der Kirche sind dort, wo Menschen sich zusammentun und die Nachfolge Jesu Christi le-
ben. 

2. In der hoch differenzierten spätmodern-pluralen Gesellschaft entsteht eine Vielfalt unterschiedli-
cher authentischer Orte von Kirche. 

3. Die vielfältigen Orte der Kirche sind Orte der Orthopraxis und der Erkenntnis Gottes. Sie prägen 
die Theologie und neue Strukturen der Institution Kirche. 

4. Für die Institution Kirche wird darauf ankommen, die Vielfalt von Gemeinschaften des Glaubens 
wahrzunehmen, anzuerkennen, sichtbar zu machen, zu fördern und strukturell in ein umfassendes 
Kirchenverständnis zu integrieren. 

5. Der Glaube an die Inkarnation Gottes in einem konkreten Menschen und seiner endlichen brüchi-
gen Lebensgeschichte widersteht jeden Tendenzen der Vergeistigung, aber auch jeder sozialen Ent-
bettung und Abstrahierung des Lebens. 

6. Die Institution Kirche darf also die auf dem Territorialprinzip gewachsene Ortsbezogenheit der 
Kirche nicht aufgeben; sie soll sie vielmehr mit neuem Leben füllen und Strukturen der Einbettung, 
der persönlichen Begegnung, der Ver-Körperung und Ver-Ortung des Lebens und Glaubens schaffen. 

Wo sind in Zukunft die Orte der Kirche? 
Alois Odermatt / Kipa 17.05.11 (Kipa)  

In unserer spätmodern-pluralen Gesellschaft wachsen vielfältige Orte von Kirche, angeregt durch 
die erstaunliche Offenheit für Religiosität in unserer Zeit. Herkömmliche Orte, vor allem pfarrge-
meindlicher Art, werden nicht aufgegeben, sondern kritisch mit neuem Leben gefüllt. Wichtig sind 
Strukturen der Einbettung, der persönlichen Be-gegnung und der kritischen „Verortung“ des Le-
bens und Glaubens. In diese Richtung deutete der zehnte Katholische Dialog, den das Forum für 
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offene Katholizität (FOK) am 16. Mai in Ver-bindung mit dem Verein „Tagsatzung im Bistum Basel“ 
sowie mit dem RomeroHaus Luzern durchführte. 

Die Einladung zum Dialog über die „Orte der Kirche“ erinnerte an die übliche Antwort: Kirche ist 
dort, wo die Kirche steht, also im Dorf, im Quartier; davon abgeleitet ist der ursprüngliche Vollzug 
von Kirche der Gottesdienst, der dort stattfindet: die Sonntagsfeier, die Taufe, die Hochzeit, das 
Be-gräbnis. Wenn dann Kirchen weniger besucht werden, spricht man davon, dass die „Kirche am 
Ende“ sei. Oder man schafft regionale Seelsorgeräume, welche die „Kirche im Dorf“ ergänzen, 
wenn nicht ersetzen sollen. 

Anderer Meinung waren Leo Karrer, früher Professor für Pastoraltheologie an der Universität Frei-
burg, sowie Stephanie Klein, Professorin für Pastoraltheologie an der Universität Luzern. Sie legten 
Thesen zur Diskussion vor.  

„Die sich an den Monolith klammern, lösen ihn auf.“ 

Leo Karrer skizzierte den theologischen Ausgangspunkt von der biblischen Botschaft her: Men-
schen- und Gottesliebe sind eins. „Die Orte der Kirche sind darum dort, wo Menschen mitten in der 
Welt solidarisch zueinander stehen und in der Tiefe die Welt Gottes erahnen.“ Der Kirche dürfe es 
nicht um den Selbsterhalt der geschichtlich gewachsenen Institution gehen. Ihre Sache sei es, „den 
in einer pluralen Welt vereinzelten Menschen Entdeckungs- und Erfahrungsräume der Botschaft 
Jesu vom Gott des Heils zu ermöglichen und sie in einem solidarischen Miteinander zu vernetzen.“ 

Stephanie Klein zeigte Wege der pastoralen Umsetzung auf. Sie verwies auf drei Beispiele neuer 
Orte: die tschechoslowakische Untergrundkirche, die während des Kalten Krieges „Kirche neu ge-
dacht hat“; die Basisgemeinden, in denen „die Armen zu Subjekten der Kirche werden“; die Frau-
enkirche, die auf der Linie der feministischen Theologie Räume für theologische Auseinanderset-
zungen und spirituelle Erfahrungen schafft. „Für die Institution Kirche wird es darauf ankommen, 
die Vielfalt von Gemeinschaften des Glaubens wahrzunehmen, anzuerkennen, sichtbar zu machen, 
zu fördern und strukturell in ein umfassendes Kirchenverständnis zu integrieren.“ 

Zu diesen Thesen ergaben sich lebhafte und kontroverse Diskussionen. Wertvoll waren dabei die 
Überlegungen aus der reformierten Kirchenerfahrung. Übereinstimmung herrschte in der Feststel-
lung, dass der Pluralismus der modernen Gesellschaft die Kirche neu belebe. „Die Pluralisierung ist 
längst schon Tatsache.“ Die Frage sei, wie weit Toleranz und Fundamentalismus vereinbar seien. 
Die römi-sche Anerkennung unterschiedlicher Liturgien und Denkweisen in der lateinischen West-
kirche, so nun auch der tridentinischen und der anglikanischen Liturgie, sei im Grund ein Beitrag zur 
Pluralisierung. „Die sich an den Monolith klammern, lösen ihn auf.“ 

Geleitet wurde dieser zehnte Katholische Dialog von Erwin Koller, Theologe und Kommunikations-
wissenschaftler, und Toni Bernet-Strahm, Theologe und Leiter des RomeroHauses Luzern. 
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W i n t e r s e m e s t e r  2 0 1 1  /  1 2  

11. WOLLTE JESUS EINE ZWEI-STÄNDE-KIRCHE? 26. SEPTEMBER 2011 

WORAUF ES ANKOMMT – ZEHN JAHRE NACH DEM TOD VON PROFESSOR HERBERT HAAG 

Herbert Haag Mit löste 1997 mit seinem Buch: «Worauf es ankommt: Wollte Jesus eine Zwei-
Stände-Kirche?» einen kleinen Sturm aus. Vor allem Bischof Koch griff Herbert Haag in aller Öffent-
lichkeit an. Zehn Jahre nach seinem Tod (am 23. August 2001) griff der Katholische Dialog seine 
nach wie vor brisanten Thesen auf (vgl. im Bushc S. 113f.):  

Ergebnisse aus der Sicht von Herbert Haag  

1. In der katholischen Kirche gibt es zwei Stände, Klerus und Laien, mit unterschiedlichen Privile-
gien, Rechten und Pflichten. Diese Kirchenstruktur entspricht nicht dem, was Jesus getan und 
gelehrt hat. Sie hat sich folglich in der Geschichte der Kirche auch nicht zum Guten ausgewirkt. 

2. Das Zweite Vatikanische Konzil hat die tiefe Kluft zwischen Klerus und Laien zwar ansatzweise 
zu überbrücken versucht, sie aber nicht beseitigt. Auch in den Konzilsdokumenten erscheinen 
die Laien als die Gehilfen der Hierarchie, und sie haben keine Möglichkeit, die ihnen zustehen-
den Rechte wirksam einzufordern. 

3. Jesus lehnte das jüdische Priestertum und den blutigen Opferkult seiner Zeit ab. Er hatte zum 
Tempel und zu dem von Priestern vollzogenen Tempelgottesdienst ein gebrochenes Verhältnis. 
Er kündete den Untergang des Jerusalemer Tempels an und gab zu verstehen, dass er sich an 
dessen Stelle keinen anderen Tempel vorstellen konnte. Deshalb war es die jüdische Priester-
schaft, die ihn ans Kreuz lieferte. 

4. Mit keinem Wort deutete Jesus an, dass er in seiner Jüngerschaft ein neues Priestertum und 
einen neuen Opferkult wollte. Er selbst war nicht Priester, auch keiner der „Zwölf“, keiner der 
Apostel, auch nicht Paulus. Ebenso wenig soll es nach den übrigen Schriften des Neuen Testa-
ments ein neues Priestertum geben. 

5. Jesus wollte in seiner Jüngerschaft keine Klassen oder Stände. „Ihr alle seid Brüder“, lautet 
seine Weisung (Mt 23,8). Deshalb betrachteten und bezeichneten sich die frühen Christen als 
„Brüder“ und „Schwestern“. 

6. Im Widerspruch zu dieser Weisung Jesu bildete sich jedoch im 3.Jh. eine „Hierarchie“, eine „hei-
lige Obrigkeit“ heraus. Das hatte die Scheidung der Gläubigen in zwei Stände, Klerus und Laien, 
„Geweihte“ und „Volk“, zur Folge. Die Hierarchie nahm für sich die Leitung der Gemeinden und 
vor allem die Liturgie in Anspruch. Sie weitete ihre Macht immer weiter aus. Die Laien wurden 
zur Dienstleistung und zum Gehorsam verpflichtet. 

7. Durch die weltweite Ausbreitung der Kirche wurden Ämter notwendig. Diese konnten, wie die 
Geschichte zeigt, die verschiedensten Formen annehmen. Alle Ämter, auch das des Bischofs, 
sind jedoch Einrichtungen der Kirche. Diese hat es deshalb in der Hand, sie beizubehalten, zu 
verändern oder abzuschaffen, wenn die Verhältnisse dies nahelegen. 

8. Seit dem 5. Jh. erfordert die Feier der Eucharistie die Mitwirkung eines sakramental geweihten 
Priesters. Seit dem 5. Jahrhundert bahnt sich auch die Vorstellung an, die Priesterweihe präge 
ihrem Empfänger ein unauslöschliches Merkmal auf. Diese von der mittelalterlichen Theologie 
weiter entwickelte Lehre wurde vom Konzil von Trient (16. Jh.) zur verbindlichen Glaubenslehre 
erhoben. 

9. Vierhundert Jahre lang waren es – nach unserem Sprachgebrauch – „Laien“, die der Eucharistie 
vorstanden. Dies zeigt, dass ein sakramental geweihter Priester nicht erforderlich ist und weder 
biblisch noch dogmatisch begründet werden kann. 
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10. Voraussetzung, der Eucharistie vorzustehen, sollte somit nicht eine Weihe, sondern ein Auftrag 
sein. Dieser kann einem Mann oder einer Frau, ob verheiratet oder unverheiratet, erteilt wer-
den. Für beide, Mann und Frau, ist gleichermassen das volle kirchliche Amt zu fordern, das die 
Ermächtigung zur Eucharistie selbsttätig einschliesst. 

Walter Kirchschläger, Prof. für Neues Testament an der Uni Luzern  

Walter Kirchschläger ist Herbert-Haag-Preisträger 2011. 

Er behandelte die Frage aus neutestamentlicher Sicht. Als er am 2. April 2011 in Wien den Herbert-
Haag-Preis erhielt, legte er dar, wie die frühchristlichen Gemeinden nach dem Tod Jesu ihre Leitung 
bestellt haben, nachzulesen in: Erwin Koller, Hans Küng, Peter Križan (Hrsg.): Die verratene Pro-
phetie. Die tschechoslowakische Untergrundkirche zwischen Vatikan und Kommunismus. Exodus 
Luzern 2011, S. 227–37: Kirchenbild und Kirchenpraxis der Verborgenen Kirche – Eine neutestament-
liche Relektüre. 

Dietrich Wiederkehr, Prof. emer. der Uni Luzern 

Dietrich Wiederkehr ist Herbert-Haag-Preisträger 2000. 

Er analysierte die Frage nach der Zwei-Stände-Kirche aus dogmengeschichtlicher Perspektive; man 
vergleiche dazu sein Buch Für einen befreienden Glauben: drei Theologen als Wegbereiter (Hans Urs 
von Balthasar, Herbert Haag und Otto Karrer). Verlag Pro Libro Luzern 2006. 

Interview: Tagung in Luzern: "Wollte Jesus eine Zwei-Stände-Kirche?" 
"Kirchliche Hierarchie droht an ihrem Starrsinn zu zerbrechen" 
Josef Osterwalder / Luzern, 27.9.11 (Kipa) 

Der Luzerner Theologe Herbert Haag löste 1997 einen kleinen Sturm aus mit seinem inzwischen 
vergriffenen Buch: "Worauf es ankommt: Wollte Jesus eine Zwei-Stände-Kirche?" Zehn Jahre nach 
seinem Tod am 23. August 2001 hat die Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche zusammen 
mit den Organisatoren der sogenannten "Katholischen Dialoge" eine nochmalige Lektüre des nach 
wie vor brisanten Buches veranstaltet. Die Tagung fand am 26. September im Romerohaus in Lu-
zern statt. Die Professoren Walter Kirchschläger und Dietrich Wiederkehr von der Universität Lu-
zern hielten die Hauptreferate. Die Moderation besorgte Erwin Koller, Vizepräsident der Stiftung. 
Die Presseagentur Kipa hat bei ihm nachgefragt. 

Frage: Warum engagiert sich die Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche gerade bezüglich der 
Zulassungsbedingungen zur Priesterweihe? 

Erwin Koller: Die Freiheit des Christenmenschen hängt sehr eng damit zusammen, ob der Laie für 
voll genommen wird oder nur ein Anhängsel der Kleruskirche ist. Herbert Haag hat in seinem Buch 
über die Zwei-Stände Kirche dazu einen Schlüsselsatz formuliert: "Die Krise der Kirche wird so lange 
andauern, wie sich diese nicht entschliesst, sich eine neue Verfassung zu geben, eine Verfassung, 
in der es für zwei Stände – Priester und Laien, Geweihte und Nichtgeweihte – keinen Platz mehr 
gibt, sondern ein kirchlicher Auftrag ausreicht, um eine Gemeinde zu leiten und mit ihr Eucharistie 
zu halten. Und ein solcher Auftrag kann Männern und Frauen, Verheirateten und Unverheirateten 
zuteilwerden." 

Frage: Wie hängt das Thema der "Zwei-Stände-Kirche" mit der heutigen Situation zusammen? 

Koller: Auf der vordergründigen Ebene damit, dass viele Pfarreien am Sonntag keine Eucharistie 
mehr feiern können, weil sie keinen geweihten Priester mehr haben. Und diese Situation wird sich 
in absehbarer Zeit noch wesentlich verschlimmern, wie die Prognose des Schweizerischen Pasto-
ralsoziologischen Instituts für das Jahr 2029 zeigt. 

Frage: Und hintergründig? 

Koller: Hintergründig geht es um viel mehr: Die klerikale, patriarchale und zentralistische römische 
Kirche entspricht nicht dem Bild der Kirche, wie es das Zweite Vatikanische Konzil entworfen hat. 
Wie soll sich eine Kirche den Problemen der heutigen Welt stellen, wenn ein "kindlicher Gehorsam" 
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noch immer die oberste Devise ist? Wenn also das Kirchenvolk sich möglichst keine eigenen Gedan-
ken macht, geschweige denn sich kritisch mit der Kirchenleitung auseinandersetzt. Und wenn im 
Kader die Frauen zum Vorneherein keinen Platz haben. Wie soll man gute Leute verpflichten kön-
nen, wenn das Leitungspersonal des Unternehmens autonomes Denken und Eigenverantwortung 
an der Pforte abgeben muss, weil im Zweifelsfall alle darauf schauen müssen, was denn der Vatikan 
zu einer Sache sagt? 

Ich sage nicht, dass alle Leute in der katholischen Kirche so funktionieren. Gott sei Dank ist das nicht 
so. Doch wer selbstständig handelt, kann es oft nur mit einem enormen Aufwand an Wider-
standsenergie und mit zahllosen Verkrümmungen tun. Und so bleibt dann die Sache selbst häufig 
auf der Strecke. 

Frage: Wie sieht denn ein Kirchenverständnis aus, das sie Lage verbessern könnte? 

Koller: Die Vision von Herbert Haag ist eigentlich ganz einfach: Die Kirche ist Volk Gottes, alle sind 
kraft ihrer Taufe gleichrangig und gleichwertig, ob Laie oder Klerus. Wer eine besondere Aufgabe 
hat, als "Ältester" ("Presbyteros – Priester") in der Gemeinde oder als Vorsteher ("Episkopos Bi-
schof") eines Sprengels, der hat ohne jeden Vorrang dem Volk Gottes zu dienen. Das ist nichts an-
deres als die Lehre des Zweiten Vatikanischen Konzils im 2. Kapitel der Kirchenkonstitution. 

Frage: Welches waren die Kernaussagen der Professoren Dietrich Wiederkehr und Walter Kirchschlä-
ger? 

Koller: Beide Referate waren eindrücklich und auch überraschend und bewegend. Denn beide öff-
neten einen Horizont, der weit über die üblichen Fragen von Zölibat und Frauenordination hinaus 
reicht. 

Frage: Was sagt der Dogmengeschichtler Wiederkehr zu den Thesen von Herbert Haag? 

Koller: Er verglich den Reformstau in der Kirche mit einer Autopanne und stellte ihn in den Kontext 
der modernen Welt: Die Kirche steht vor den Herausforderungen der Aufklärung und der Moderne. 
Sie wird immer mehr bedrängt und auch bereichert von einer multireligiösen Kultur. Die Menschen 
verhalten sich in Sachen Religion immer individualistischer und darum eigensinniger und wähleri-
scher. Und nicht zuletzt hat die Kirche auch gegenüber Gesellschaft und Politik von ihrer Reich-
Gottes-Botschaft her ein prophetisches und anstössiges Wort auszurichten. 

Darum könne die Kirche bei aller pastoralen Not niemals nur rein innerkirchlich agieren, sondern im 
Austausch mit all den genannten Kräften und Herausforderungen. Und dies gelte selbst bei der 
Eucharistiefeier: Auch diese sei ja einmal entwickelt worden aus der Auseinandersetzung mit grie-
chischen, römischen und germanischen Ritualen. Es gehe folglich darum, die elementaren Selbst-
vollzüge der Kirche – Gemeinschaft, Liturgie, Zeugnis und Diakonie – wieder zu verflüssigen, von 
ihren zeitbedingten Korsetten zu befreien, die Fäden aufzudröseln und die Karten neu zu verteilen. 

Weihen seien darum nicht als etwas Losgelöstes zu verstehen, sondern als verbindliche Beauftra-
gungen für differenzierte Funktionen im Volk Gottes. Dementsprechend verlangten sie Begabung, 
Ausbildung, professionelle Kompetenz und klare Verantwortlichkeiten. 

Frage: Und welche Sicht vertritt der Neutestamentlicher Walter Kirchschläger gegenüber der Konzep-
tion von Herbert Haag? 

Koller: Walter Kirchschläger zeichnete den neutestamentlichen Grund der Kirche und ihrer Ämter 
nach. Er bezeugte, dass Herbert Haag auf der Höhe der neutestamentlichen Forschung war, als er 
sein Buch 1997 schrieb. Jesus war nicht Priester und hat auch keine Priester und Bischöfe geweiht. 
Die zwölf Apostel waren ein prophetisches Zeichen für die Neubegründung der zwölf Stämme des 
Volkes Israel in der Nachfolgegemeinschaft Jesu. Sobald die Kirche den Rahmen des jüdischen Vol-
kes sprengte, waren darum die Zwölf auch nicht mehr wichtig. 

Der Apostel Judas wurde nach Pfingsten noch durch Matthias ersetzt, doch der hingerichtete Apos-
tel Jakobus ein Dutzend Jahre später nicht mehr. Und ebenso oft wie die Zwölf wird in den Evan-
gelien die Gruppe der Frauen um Maria von Magdala erwähnt. 



 

Themen und Thesen der Katholischen Dialoge 2009 – 2016 23 / 110 

Frage: Welche Rolle hatten die Frauen im Neuen Testament in den Eucharistiefeiern? 

Koller: Dass die Eucharistiefeier von einer Frau geleitet wurde, wird im Neuen Testament nirgends 
explizit erwähnt. Es gibt allerdings auch nur eine einzige Stelle, wo ein Mann das Brotbrechen leitet. 
Nachweislich aber gibt es eine ganze Reihe von Frauen, die eine Hauskirche geleitet haben, und mit 
dieser Funktion war ohne Zweifel die Leitung der Eucharistie verbunden. 

Frage: Und was sagt die Bibel zu den zwei Ständen in der Kirche? 

Koller: Die Aufgliederung in zwei "Stände" kann sich nach Kirchschläger nicht auf die Intention Jesu 
oder auf einen Befund des Neuen Testamentes berufen. Kultpriesterliche Leitungsinstanzen sind 
in den Kirchen der neutestamentlichen Zeit nicht vorgesehen, und sie könnten sich ebenso wenig 
auf die Intention Jesu berufen. 

Wohl aber hat Jesus von Nazaret seine Nachfolgegemeinschaft strukturiert. Strukturformen gehö-
ren darum zum Verständnis von Kirche. Und zur Vermeidung einer Gettoisierung einzelner Kirchen 
am Ort braucht es "Dienste der Einheit", die auf verschiedenen Organisationsebenen von Kirche 
das gegenseitige Teilen und Mitteilen von Glauben und Kirchenpraxis gewährleisten. 

Frage: Um was geht es eigentlich: Um Starrsinn der Hierarchie? Um ein Machtproblem? Oder einfach 
um eine Schwäche der Theologen? 

Koller: Wenn man auf die Reaktionen der an der Tagung sehr zahlreich anwesenden Männer und 
Frauen der Kirche abstellt, werden Starrsinn und Machtgebaren als sehr zentrale Faktoren empfun-
den, welche die katholische Kirche lähmen. Wir haben heute eine kirchliche Hierarchie, die sich im 
zweiten Jahrtausend immer mehr verabsolutiert hat und heute droht, an ihrem eigenen Starrsinn 
zu zerbrechen. 

Die Geschichte zeigt, dass es auch anders ging. Von der Bibel her und von der Vielfalt kirchlicher 
Modelle in den ersten Jahrhunderten gibt es einen grossen Entfaltungsraum, der gut katholisch ist, 
gerade weil er die gegenwärtige Engführung von Priestertum und Kirchenleitung noch nicht kennt. 
An der Schwäche der Theologie liegt es meines Erachtens nicht, wohl aber daran, dass man ihr noch 
zu oft das Maul verbietet. 

Frage: Doch wenn die Zulassungsbedingungen geändert würden, ist vielleicht noch nicht allzu viel ge-
wonnen. Was müsse noch hinzukommen? 

Koller: Einverstanden. Auch Verheiratete und selbst Frauen könnten sich wieder als Sonderstand 
verstehen und klerikal agieren. Es war die einhellige Meinung, dass die Änderung der Zulassungs-
bedingung nur weiterhilft, wenn ein Paradigmenwechsel im Verständnis von Kirche und Amt damit 
verbunden ist. Doch für diesen notwendigen Prozess hat das Zweite Vatikanische Konzil ja die 
Grundlagen gelegt. 

Frage: Warum werden manche ältere Theologen so radikal? 

Koller: Das hat verschiedene Gründe. Biographisch hängt es wohl zusammen mit allzu vielen Ent-
täuschungen in einer Kirche, die nicht nur als unbeweglich erlebt wurde und wird, sondern sich 
auch nach rückwärts entwickelt hat. Im Generationenzusammenhang kann man feststellen, dass 
zur Zeit des Konzils kritische Geister viele Motivationen bekamen, um in der Kirche mitzudenken 
und sich auch für ein kirchliches Amt zu verpflichten. Diese Motivationen sind beim heutigen Theo-
logennachwuchs eindeutig nicht mehr gegeben. 

Theologisch hat sich gerade in der Bibelwissenschaft sehr viel getan. Das Kirchen- und Amtsver-
ständnis der Konzilien von Trient und Vatikan I. wurde durch die Erforschungen der biblischen und 
frühchristlichen Kirchen massiv relativiert, wenn ihm nicht gar der Boden unter den Füssen wegge-
zogen wurde. 

Und schliesslich empfindet man es kirchenpolitisch als Affront, wenn reaktionären Kreisen und so-
gar Konzilsleugnern der Hof gemacht wird, während auf kritische Begehren des Kirchenvolkes und 
der Unteroffiziere in der Hierarchie nicht einmal gehört wird. 

Frage: Mit welcher Epoche der Kirchengeschichte könnte man unsere Zeit vergleichen? 
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Koller: In gewisser Weise sind wir noch immer daran, die Konstantinische Wende des 4. Jahrhun-
derts aufzuarbeiten. Damals hat sich die christliche Kirche mit den Machtstrukturen des römischen 
Reiches verbandelt und auch ihre Leitungsstrukturen, ja sogar ihr Verständnis von Priestertum, Sak-
ramenten und Opfern dem Herrschaftssystem angepasst. Dass dies hochproblematisch war, wis-
sen wir längst. Doch wer die Konsequenzen für eine zukunftsfähige Kirche zieht, gilt auch heute 
noch als Reformator. 

12. WIE COOL IST RELIGION? RELIGIOSITÄT BEI JUNGEN ERWACHSENEN 28. NOVEMBER 2011 

In den letzten 50 Jahren fanden zwei Phasen der beschleunigten Ablösung vom kirchlichen Leben 
statt: die erste zwischen 1965 und 1975, die zweite seit den 90er Jahren. Dies hat der Theologe, 
Soziologe und Pastoralsoziologe Karl Gabriel beobachtet.  

Die Jugendlichen vertreten eine Minimum-Religion; sie wird gesellschaftlich toleriert und ist seit 
den 90er Jahren an die Stelle der konfessionellen Religiosität getreten. Diese zweite Beobachtung 
stammt vom Theologen und Sozialwissenschaftler Dominik Schenker, Mitverfasser des Buches 
«Ansichten vom Göttlichen. 22 Jugendliche» (Salis-Verlag Zürich 2009).  

Nach seiner Beobachtung umfasst diese Minimum-Religion den Glauben an eine undefinierbare hö-
here Macht ohne Dogmen und Bekenntnisse. Sie gibt Halt im Alltag – ohne Verzicht auf Konsum 
oder Veränderung des Lebensstils. Sie deutet das Unvorhersagbare. Das gilt als normal.  

Aber religiöse Einstellungen, die dieses Minimum überschreiten, fallen unter Begründungszwang. 
Jeder darf etwa sagen, dass er in der Kirche eine Kerze anzünde – als Ritual. Das ist gesellschaftlich 
akzeptiert. Sobald es mehr ist als ein Ritual, muss man es begründen und man wird schnell in die 
Sektiererecke geschoben. Schenker: «Man kann agnostisch, katholisch, reformiert, neuheidnisch, 
buddhistisch oder sonst was sein, wenn man nur nicht zu überzeugt ist.» 

Inzwischen erschienen weitere Studien, vorab im Rahmen des NFP-58 «Religionsgemeinschaften, 
Staat und Gesellschaft». Zu nennen ist auch der zweite Credit Suisse Jugendbarometer 2011.  

Der Katholische Dialog stellt die Aussagen der Studien in den grösseren Zusammenhang: Was ist 
überhaupt Religion? Was ist Religiosität? Wie sind solche Umfrageergebnisse aus der Sicht des Re-
ligionswissenschaftlers zu beurteilen? Welche neuen Chancen bietet die Jugend-Religiosität den 
Kirchen? Was sagt die kirchliche Jugendarbeiterin dazu? 

Anastas Odermatt, Religionswissenschaftler B.A., Luzern 

Hinweise aus der Sicht der Religionswissenschaft 

1. Der öffentliche Diskurs ist noch immer geprägt von der Kirchensoziologie der 70er-Jahre: Religion 
wird assoziiert mit Kirchlichkeit und Gottesdienstbesuch. Man verhandelt sie vorwiegend auf einer 
institutionellen Ebene und bringt sie zur Sprache, wenn es um «schlechte» Handlungen aufgrund ver-
meintlich religiöser Motivation geht, oder wenn es um den «Niedergang der Religion» geht. Die Säku-
larisierung wird blindlings vorausgesetzt. 

2. Nach neueren Studien im Rahmen Nationaler Forschungsprogramme weisen Jugendliche eine 
«moderate Religiosität» auf, sie sind mehrheitlich nicht «unreligiös», aber auch nicht «hoch-religiös» 
(NFP 58). Jugendliche sind offen und tolerant, wobei religiöse Jugendliche gegenüber Menschen ande-
rer Religionen toleranter sind als nicht-religiöse. Sie zeichnen sich heute grossenteils durch ein starkes 
Mitgefühl und ein hohes Verantwortungsbewusstsein aus (NFP 52). 

3. In einer pluralisierten Religionslandschaft stehen alle vor der «Qual der Wahl». Diese Wahl ist eine 
Herausforderung für die Jugendlichen. Die Institution Kirche ist für sie hinsichtlich ethischen, religiö-
sen und weltanschaulichen Fragen keine Ordnung gebende Instanz. Diese «Wahl» ist aber auch eine 
Herausforderung für Anbieter sinnstiftender, Ordnung gebender «Produkte». 
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Viktor Diethelm Schwingruber, Co-Stellenleiter Fachstelle für kirchliche Jugendarbeit LU 

1. Das oft monolithische Selbstverständnis von Pfarreigemeinschaften hemmt die Integration Ju-
gendlicher. $ÁÓÓ ÓÉÅ ÁÎÄÅÒÓ ÄÅÎËÅÎ ÄİÒÆÅÎ ÁÌÓ ÄÉÅ ȵ(ÅÒÄÅ ÖÏÎ 3ÃÈÁÆÅÎȰȟ ×ÏÌÌÅÎ ÓÉÅ ÎÉÃÈÔ ÇÌÁÕÂÅÎȢ 3ÉÅ 
erleben es auch nicht als Vorteil, zu einer Bekenntnisgemeinschaft zu gehören. Freundeskreis ja, ka-
tholisches Milieu nein! 

2. Jugendliche haben eine Beziehung zur Transzendenz, das zeigt das Buch „Ansichten vom Göttli-
chen. 22 Jugendliche“ von Oliver Demont und Dominik Schenker (Zürich 2009). ȵ$ÉÅÓÅ "ÅÚÉÅÈÕÎÇ ÉÓÔ 
für micÈ ×ÉÃÈÔÉÇȟ ×ÅÉÌ ÓÉÅ ÍÅÉÎÅ ,ÅÂÅÎÓÒÅÁÌÉÔßÔ ÁÕÆÎÉÍÍÔ ÕÎÄ ÆİÒ ÍÅÉÎ ,ÅÂÅÎ ÅÔ×ÁÓ ÂÒÉÎÇÔȢȰ *Å ×ÅÎÉÇÅÒ 
die Jugendlichen jedoch kirchlich sozialisiert sind, desto sprachloser sind sie in Bezug auf Glaubensfra-
gen. Trotzdem überrascht die Tiefe ihrer individuellen Glaubensvorstellungen. Es ist kein dogmati-
scher, sondern ein dynamischer Glaube. Religion ist eine Angelegenheit, die einen betrifft; sie muss 
nicht cool daher kommen, sondern Tiefe zulassen. 

3. Für Jugendliche attraktiv sind Seelsorgerinnen, die mystagogisch zu einem individuellem Glauben 
hinführen (Karl Rahner), ohne autoritär Glaubensformeln anzupreisen. 'ÅÆÒÁÇÔ ÓÉÎÄ ÁÌÓÏ ȵ'ÌÁÕȤ
ÂÅÎÓÃÏÁÃÈÓȰȟ ×ÅÌÃÈÅ ÄÉÅ ÐÅÒÓĘÎÌÉÃÈÅ 'ÌÁÕÂÅÎÓÅÎÔ×ÉÃËÌÕÎÇ ÕÎÔÅÒÓÔİÔÚÅÎȟ ÅÉÎÅ ÖÅÒÔÒÁÕÅÎÓÖÏÌÌÅ !ÔÍÏȤ
sphäre schaffen, als Dialogpartner authentisch sind, nachvollziehbare Begründungen anbieten und Ein-
blicke geben in den Umgang mit Widersprüchen und Ungewissheiten. 

Medienmitteilung: Gefragt sind "Glaubenscoaches" 
Von Paul Jeannerat / Luzern, 2.12.11 (Kipa) 

In der pluralistischen Religionslandschaft der Gegenwart stehen besonders die Jugendlichen vor 
der "Qual der Wahl". Die Institution Kirche ist nur noch eine von mehreren Instanzen, die Orien-
tierung geben können. Die kirchliche Jugendarbeit und die Pfarrgemeinden sind deshalb heraus-
gefordert, "aufsuchend" tätig zu sein. Gefragt sind "Glaubenscoaches". Das ging dieser Tage aus 
einer Veranstaltung des Forums für offene Katholizität im Romerohaus in Luzern hervor. 

Am 12. Katholischen Dialog, durchgeführt vom Forum für offene Katholizität und vom Verein tag-
satzung.ch, standen die jungen Erwachsenen von heute und deren Religiosität im Focus: "Wie cool 
ist Religion?" 

Mehrere Untersuchungen beschäftigten sich in jüngster Zeit mit der Religiosität der heutigen Ju-
gend: eine im Rahmen des Neuen Forschungsprogramms "Religionsgemeinschaften, Staat und Ge-
sellschaft" (NFP-58), eine andere im so genannten Jugendbarometer der Crédit Suisse (2011). Dazu 
kommt das Buch von Oliver Demont und Dominik Schenker "Ansichten vom Göttlichen" (Zürich 
2009) mit Zeugnissen von 22 Jugendlichen. Grund genug für das Forum für offene Katholizität, nach 
der Meinung der Religionswissenschaft und nach der Praxis katholischer Jugendarbeit zu fragen. 

Studien geben nur oberflächlich Antwort 

Anastas Odermatt, Religionswissenschaftler und Verbandsleiter von Jungwacht Blauring Schweiz, 
zeigte auf, wie viele statistische Studien nur oberflächliche Antworten auf die Frage nach der Reli-
giosität geben. Religiosität wird oft fälschlicherweise gleichgesetzt mit Gottesdienstbesuch und 
Kirchlichkeit. Fragen nach Gott müssen mit Ja oder Nein beantwortet werden, ohne dass Nuancen, 
Zweifel oder Zögern berücksichtigt werden - und daraus wird unkorrekterweise gefolgert, wer als 
Atheist unreligiös oder als Theist religiös gilt. 

Diese "Methode" führt dazu, dass nur noch Eifrige als religiös empfunden, im Glauben Suchende 
und Strebende hingegen als unreligiös abgestempelt werden. Wenn den Jugendlichen von heute 
eine "moderate Religiosität" attestiert wird, so sind diese nicht unreligiös. Es muss aber geklärt 
werden, wie und wo sich diese Religiosität ausdrückt. 

"Aufsuchend und selbstlos" 

Viktor Diethelm Schwinguber von der Luzerner Fachsstelle für kirchliche Jugendarbeit beschrieb 
seine Tätigkeit als "aufsuchend" und "selbstlos": "Wir gehen dorthin, wo Jugendliche ihre freie Zeit 
verbringen, und versuchen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen." Dabei bleibt die Auftrag gebende 
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Institution, die Kirche, im Hintergrund, denn die Jugendlichen erleben es nicht als Vorteil, zu einer 
Bekenntnisgemeinschaft zu gehören. 

Attraktiv für Jugendliche sind Seelsorger und Seelsorgerinnen, "die mystagogisch zu einem persön-
lichen Glauben hinführen, ohne autoritäre Glaubensformeln anzupreisen". Gefragt sind also "Glau-
benscoaches", welche die persönliche Glaubensentwicklung unterstützen. Es kann nicht darum ge-
hen, einen unhinterfragbaren Gott verkündigen, sondern darum, aus persönlicher Spiritualität her-
aus im Dialog authentisch zu sein und auch Einblicke zu geben in den eigenen Umgang mit Wider-
sprüchen und Ungewissheiten. Für die Jugendlichen ist Religion eine Angelegenheit, die betrifft 
oder kalt lässt, sie muss aber nicht "cool" daher kommen, sondern Tiefe zulassen. 

Toleranter gegenüber Andersreligiösen 

In der Diskussion unter Leitung von Erwin Koller und Toni Bernet wurde diese Form kirchlicher Ju-
gendarbeit intensiv besprochen. Obwohl sie nicht primär darauf ausgeht, die Jugendlichen in die 
Kirche zu integrieren, sondern sie in selbstloser Weise zu einem persönlichen Glauben führen will, 
bedarf die Jugendarbeit überzeugter Förderung und auch finanzieller Unterstützung durch die 
kirchlichen Verantwortungsträger. 

Ferner wurde ein Satz aus den von Anastas Odermatt vorgelegten Thesen diskutiert: "Religiöse 
Jugendliche sind gegenüber Menschen anderer Religionen toleranter als nicht-religiöse". Diese 
Feststellung empirischer Untersuchungen widerspricht einem gängigen Vorurteil und verdient es, 
hervorgehoben zu werden. 

13. «GEGEN ALLE HOFFNUNG – AUF HOFFNUNG HIN» (RÖM 1,18) 23. JANUAR 2012 

WAS TRÄGT DEN GLAUBEN, WENN INSTITUTIONEN IN KRISE GERATEN? 

„Ein Haus voll Glorie schauet weit über alle Land…“ Als wir noch aus voller Kehle dieses Lied sin-
gen konnten, war die Sache klar: Jeder Katholik und jede Katholikin identifizierte sich ungebrochen 
mit der vorgegebenen Gestalt der Kirche und glaubte sie „aus ew‘gem Stein erbauet von Gottes 
Meisterhand“. Der Weg war weit, den unsere Generation zurückgelegt hat.  

Inzwischen leben wir in einer anderen Welt. Die zunehmende Individualisierung aller Lebensvoll-
züge ruft nach Institutionen, die auf diese Herausforderung einzugehen im Stande sind. Für die Kir-
che bietet sich die Chance, darin positive Ansätze zu erkennen und freizusetzen, etwa die Würde 
der Einzelperson oder die Gewissens- und Religionsfreiheit. Dies beinhaltet freilich auch eine Aus-
einandersetzung mit ihrem Daseinszweck und den Formen ihrer gesellschaftlichen Präsenz.  

Da ist ein Glaube gefragt, der mit Abraham gegen alle Hoffnung hofft. Gemeint ist nicht ein Seuf-
zer von Kirchengeschädigten, sondern in erster Linie die Hinwendung zu anderen Quellen religiö-
ser Existenz. „Es ist das Merkmal einer erwachsenen Kirche, wenn sie sich von der narzisstischen 
Selbstbesorgung gelöst hat und aufmerksam ist für die Leidenden dieser Welt, auf den Frieden, auf 
die ökologische Bedrohung dieser Erde und die Lebensmöglichkeit unserer Kinder und Enkel. Wir 
sind als Kirche dem Geheimnis Gottes nahe, wo wir uns dem Geheimnis der Armen nähern“ (Fulbert 
Steffensky). 

Fulbert Steffensky, Prof. emer. für Religionspädagogik an der Universität Hamburg 

1. Karge Zeiten sind Zeiten, in denen Menschen wenig Zeit und Gelegenheit haben, sich ihrer selbst 
bewusst zu sein. Je weniger die Subjekte sich ihrer selbst bewusst sind, umso stärker und strenger sind 
die Institutionen. Sie regeln alles, wissen alles, belohnen und strafen, vergeben, leiten und bergen, 
übersehen das Individuum und denken vom Grossen und Ganzen her. 

2. Es gibt auf Dauer keinen Geist (und keinen Ungeist), ohne dass dieser vergemeinschaftet, her-
kunftsbewusst, öffentlich und ‚eingerichtet‘, also Institution wird. Institutionen sind die Langfristig-
keit des Geistes (und des Ungeistes).  
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3. Je geistloser und leerer Institutionen werden, umso mehr wird Selbsterhalt und Selbstbesorgung 
ihr Ziel. Ihre innere Legitimation wird ersetzt durch äussere Theatralik. Der Glaube hat ein wider-
sprüchliches Verhältnis zu den Institutionen: Er schafft sie und er zerstört sie (Bilderverbot, Autoritäts-
kritik, Ritualkritik etc.) 

4. Die Gruppen in unseren Kirchen sollen die Grossinstitution entlasten und entmachten. Sie sind die 
Läuse im Pelz der Grosskirche. Der Pelz braucht die Läuse. Die Läuse brauchen den Pelz. Gruppen den-
ËÅÎ ÈÅÕÔÅȟ ×ÁÓ ÄÉÅ 'ÒÏÓÓËÉÒÃÈÅ ÅÒÓÔ ÍÏÒÇÅÎ ÄÅÎËÅÎ ËÁÎÎȢ ɉ'ÅÏÒÇ #ÈÒÉÓÔÏÐÈ ,ÉÃÈÔÅÎÂÅÒÇȡ ȵ$ÉÅ ÖÅÒÎİÎÆȤ
tigen Freigeister sind leichte fliegende Korps, die immer voraus sind und die Gegenden rekognoszieren, 
wohin das gravitätisch geschlossene KorpÓ ÄÅÒ /ÒÔÈÏÄÏØÅÎ ÁÍ %ÎÄÅ ÄÏÃÈ ÁÕÃÈ ËÏÍÍÔȢȰɊ 

Rosmarie Dormann, Präsidentin der Bethlehem Mission Immensee, alt Nationalrätin CVP 

1. Im letzten Jahr überschlugen sich die Negativmeldungen aus Kirche und Politik (sexuelle Übergriffe 
in der Kirche, Abzockerei in der Bankenwelt). Dem müssen Christen positive Realitäten entgegenstel-
len. ɀ ȵ$ÁÓ ÂÅÓÔÅ -ÉÔÔÅÌ ÇÅÇÅÎ ÇÒÏÓÓÅ 3ÏÒÇÅÎ ÓÉÎÄ ËÌÅÉÎÅ &ÒÅÕÄÅÎȰȢ 

2. Wer sich einsetzt, setzt sich aus. Das erfahren alle Menschen, die sich in Kirche und Politik eine eigene 
Meinung leisten. Oft wird dann versucht, Menschen, die sich in der Öffentlichkeit für eine gute Sache 
ÓÔÁÒË ÍÁÃÈÅÎȟ ÖÅÒÂÁÌ ÏÄÅÒ ÉÎ :ÕÓÃÈÒÉÆÔÅÎ ÕÎÄ ,ÅÓÅÒÂÒÉÅÆÅÎ ȴÉÎ ÄÉÅ +ÎÉÅȬ ÚÕ Ú×ÉÎÇÅÎȢ #ÈÒÉÓÔÅÎ ÓÅÔÚÅÎ ÁÕÆ 
die Hoffnung, auch wenn sie von Dingen lebt, die leise daherkommen. ɀ ȵTüren werden nicht nur zu-
geschlagen, es gehen auch Türen auf. Bloss macht das weniger Lärm.Ȱ ɉ(ÁÎÓ $ÅÒÅÎÄÉÎÇÅÒȟ ÅÈÅÍȢ 
Stadtpräsident von Olten)  

3. Das Jahr der Freiwilligen machte 2011 bewusst, was Frauen und Männer in unzähligen Stunden für 
die Gesellschaft tun: Besuchsdienst bei alten und kranken Mitmenschen, Pflege von behinderten und 
betagten Angehörigen, Freiwilligenarbeit in Jugendorganisationen und Pfarreien. Ich erinnere auch 
ÁÎ ÄÉÅ &ÒÁÕÅÎÓÙÎÏÄÅ ÉÎ :İÒÉÃÈ ÚÕÍ 4ÈÅÍÁ ȵ&ÒÁÕÅÎ ÕÎÄ 7ÅÒÔ-3ÃÈĘÐÆÕÎÇȰ ÓÏ×ÉÅ ÁÎ )ÎÔÅÇÒÁÔÉÏÎÓÐÒÏȤ
jekte in Städten und Agglomerationen. ɀ ȵ%ÉÎÅ +ÉÒÃÈÅȟ ÄÉÅ ÎÉÃÈÔ ÄÉÅÎÔȟ ÄÉÅÎÔ ÚÕ ÎÉÃÈÔÓȰȢ ɉ*ÁÃÑÕÅÓ 'ÁÉÌȤ
lot)  

Medienmitteilung: Glaube braucht Gemeinschaft 
Paul Jeannerat – Luzern, 23. Januar 2012 

„Was trägt den Glauben, wenn die Kirche in Krise steht?“ Dieser Frage stellten sich die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer des 13. „Katholischen Dialogs“. Nur schon die Tatsache, dass über 30 
engagierte Katholikinnen und Katholiken, Priester wie Laien, zusammenkamen, weil sie das Ka-
tholisch-sein nicht nur Engdenkenden überlassen wollen, ist bereits eine Antwort auf dieses 
Frage: Im Glauben suchende und im Einsatz für das Reich Gottes engagierte Menschen stehen 
einander bei und stärken sich gegenseitig den Rücken gegen Resignation und Verbitterung. Das 
Forum für offene Katholizität (FOK) führt einen solchen „Katholischen Dialog“ nun schon zum 
dreizehnten Male durch, in Gemeinschaft mit dem Verein tagsatzung.ch und mit dem Romero-
Haus Luzern. 

Die Katholischen Dialoge haben immer denselben Ablauf: Zwei Gäste leiten die Überlegungen mit 
kurzen Thesen ein, im ersten Teil theologisch-spirituell, im zweiten Teil praktisch-pastoral. Der erste 
Referent dieses Treffens, Fulbert Steffensky, eremitierter Professor für Religionspädagogik an der 
Universität Hamburg, betonte, dass der Glaube Gemeinschaft - Institution - braucht. „Es gibt auf 
Dauer keinen Geist, ohne dass dieser vergemeinschaftet wird. Institutionen sind die Langfristigkeit 
des Geistes“ (Steffensky). Auf die Institution Kirche können wir also nicht verzichten. 

Was nun, wenn diese in Krise steht? Da betont Steffensky die hohe Bedeutung von „Gruppen“, die 
sich für bestimmte Anliegen des Reiches Gottes einsetzen: im Bereich von Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung, also ökologische, pazifistische, feministische, jugendliche ... 
Stosstrupps. Solche Gruppen entlasten die Institution Kirche und stimulieren sie gleichzeitig. 
„Gruppen denken heute, was die Grosskirche erst morgen denken kann“ (Steffensky). Gruppen 
geben gläubigen Menschen, die an der Institution Kirche leiden, einen Ort, wo sie ihren Glauben 
leben und verwirklichen können.  
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Die zweite Referentin, Rosmarie Dormann, Präsidentin der Bethlehem Mission Immensee, for-
derte, dass dem Trend zu Negativmeldungen über Kirche (und Politik) positive Realitäten entgegen 
zu stellen sind: „Das Jahr der Freiwilligen machte 2011 bewusst, was (kirchliche) Frauen für die Ge-
sellschaft tun.“ Als Nationalrätin (CVP) erfuhr Rosmarie Dormann immer wieder Unterstützung von 
kirchlichen Gruppen, vom Schweizerischen Katholischen Frauenbund, von den kirchlichen Jugend-
verbänden.  

In der Diskussion unter Leitung von Dr. Erwin Koller und Dr. Toni Bernet-Strahm wurde erneut die 
hohe Bedeutung der Institution Kirche hervorgehoben. Ihre aktuelle äussere Gestalt muss sich ver-
ändern, lieb Gewordenes verabschiedet sich, aber Neues wird wachsen. 

14. KANZEL, KULT UND … CARITAS 12. MÄRZ 2012 

WELCHEN PLATZ HAT DIE SOZIALARBEIT NEBST VERKÜNDIGUNG UND GOTTESDIENST? 

Nach einer alten Formel sind Martyría, Leiturgía und Diakonía – im Einklang mit Glaube, Hoffnung 
und Liebe – die wesensnotwendigen Grundvollzüge der Kirche. Doch Hand aufs Herz: Gelten nicht 
doch Predigt und Kult der Geweihten viel mehr als der unscheinbare Dienst der Sozialarbeiterinnen 
und Freiwilligen an Armen und Benachteiligten, auch mehr als die grossen Leistungen kirchlicher 
Hilfswerke? Stehen nicht die heilsnotwendigen Sakramente und die Verkündigung des wahren 
Glaubens und der richtigen Moral im Zeichen knapperer Mittel erst recht im Zentrum? 

Vor 50 Jahren hat das 2. Vatikanische Konzil im Selbstverständnis der Kirche eine kopernikanische 
Wende eingeleitet, die entweder ignoriert oder von Traditionalisten bekämpft, kaum aber zur Ent-
faltung gebracht wurde. Bisher hat sich die Kirche vor allem an die eigenen Gläubigen gerichtet. 
Neu ist sie für alle Menschen da. Nicht, um alle katholisch zu machen, sondern um ihnen Hoffnung, 
Vertrauen und ein gerechteres Zusammenleben zu ermöglichen und „Freude und Hoffnung, Trauer 
und Angst“ (Gaudium et Spes 1) mit ihnen zu teilen.  

Heute stellt sich allerdings die Frage, ob die Kirche, so wie sie strukturiert ist, diese Aufgabe erfüllen 
kann. Ist sie wirklich „Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Ein-
heit der ganzen Menschheit“ (Lumen Gentium 1)? Wie engagiert sie sich wirksam für Frieden, Ge-
rechtigkeit und ökologische Nachhaltigkeit der Lebensvollzüge auf Erden? Was unternimmt sie für 
„Arme und Bedrängte aller Art“? Wie kann soziales Handeln in Bistümern und Pfarreien umgesetzt 
werden? Müssten kirchliche NGOs und Hilfswerke als ‚Werkzeuge‘ theologisch nicht aufgewertet 
werden? Hat Praxis nicht Vorrang vor aller Feier und Predigt, wenn nach Jesus das Reich Gottes 
bereits unter uns wirksam ist? Müsste sich die Kirche nicht mehr an den Zeichen der Zeit als an 
Sätzen der Vergangenheit orientieren? – Diesen Fragen stellen sich mit kurzen Thesen, Impulsen 
und Gesprächsbeiträgen: 

FLORIAN FLOHR, Theologe und Kommunikationsverantwortlicher, kath. Kirche Luzern 

1. Das ‚Kerngeschäft‘ des Christseins wird zutreffend mit dem Dreiklang der Basler Versammlung 
umschrieben: Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung. Das sind die Früchte, an denen 
Christinnen und Christen wesentlich zu erkennen sind ɀ ohne damit Exklusivität anzustreben. 

2. ‚Geschäftsinhaberinnen‘ sind nicht zuerst die Vertreterinnen der Institution Kirche bzw. deren An-
gestellte, sondern alle Christinnen und Christen. $ÁÓ ȴ'ÅÓÃÈßÆÔÓÍÏÄÅÌÌȬ ÂÅÓÔÅÈÔ ÐÒÉÍßÒ ÎÉÃÈÔ ÉÎ ËÉÒÃÈȤ
lichen Aktivitäten, sondern in der Alltagspraxis der Christinnen und Christen in Beruf, Politik, Familie, 
&ÒÅÉÚÅÉÔȟ ÓÏÚÉÁÌÅÍ ÕÎÄ ËÕÌÔÕÒÅÌÌÅÍ %ÎÇÁÇÅÍÅÎÔȣ 

3. Die – gesellschaftlich sinnvolle und notwendige – Einladung zur Freiwilligenarbeit ist in diesem 
Sinne nicht kirchlich-institutionell zu verzwecken, sondern zu öffnen. Die verschiedensten Einsatzfel-
der für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung in der Zivilgesellschaft sind christlichem 
6ÅÒÈÁÌÔÅÎ ÉÎ ȴÎÉÃÈt-ÆÒÅÉ×ÉÌÌÉÇÅÒȬ !ÒÂÅÉÔ ɉ"ÅÒÕÆȟ &ÁÍÉÌÉÅȟ 3ÔÁÁÔɊ ÇÌÅÉÃÈÚÕÓÔÅÌÌÅÎȢ  
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FRIDOLIN WYSS, Leiter Gassenarbeit Luzern  

Mitautor von „Verwundete Engel“ Begegnungen mit Menschen am Rand“ (Luzern 2010) 

1. Die Kirche, auch die Kirche Europas, hat ihren ursprünglichen Ort bei den Armen und gehört dem 
Stand der Armen an. Die Armen haben in der Schweiz verschiedene Gesichter: Das Gesicht der Ausge-
ÇÒÅÎÚÔÅÎȟ 6ÅÒÅÉÎÓÁÍÔÅÎȟ +ÒÁÎËÅÎȟ ,ÁÎÇÚÅÉÔÁÒÂÅÉÔÓÌÏÓÅÎȟ 3ÏÚÉÁÌÈÉÌÆÅÅÍÐÆÁÎÇÅÎÄÅÎ ÕÎÄ 'ÁÓÓÅÎÌÅÕÔÅȣ 
Im Leben, Leiden und Lieben mit diesen Armen ereignet sich Reich Gottes. Ohne diese Solidarität nicht 
für, sondern mit den Armen kann Reich Gottes nicht sein. 

2. Diese Verortung führt auch zum heiligen Zorn gegen jene, die primär den Wohl-Stand der ver-
meintlich Wohl-Anständigen hüten und vermehren. Eine diakonische Kirche engagiert sich in Wort 
und Tat mit den Armen für ihre Anliegen und setzt sich so der Kritik der Wohlstandshüter und ɀver-
mehrer aus. Kirchleute, die bei dieser politischen Diakonie zurückkrebsen und den Mut verlieren, weil 
sie das Anständigsein höher gewichten, haben nach P. Espinal SJ nicht das Recht, von Gott zu reden. 

3. Wie die Feier von Sakrament und Wort öffentliche Akte sind, muss auch der Liebesdienst ein öf-
fentlicher Akt sein und darf nicht ins private Engagement abgedrängt werden. Dies muss sich in öf-
fentlich aktiven Liebesdienst-Institutionen manifestieren: Caritas, Fastenopfer, Gassenarbeit, Pfarrei-
ÓÏÚÉÁÌÄÉÅÎÓÔȣ 6ÏÎ ÄÅÒ +ÉÒÃÈÅ ÉÎÉÔÉÉÅÒÔÅ ÓÏÚÉÁÌÅ )ÎÓÔÉÔÕÔÉÏÎÅÎ ÓÏÌÌÅÎ ÄÁÒÕÍ ËÉÒÃÈÌÉÃÈ ÂÌÅÉÂÅÎ ÕÎÄ ÎÉÃÈÔ ÉÎ 
ȴÎÅÕÔÒÁÌÅȬ (ßÎÄÅ ÇÅÌÅÇÔ ×ÅÒÄÅÎȢ 

Medienmitteilung: Katholischer Dialog über die Hilfe der Kirche für die Armen 
Luzern, 13.3.12 (Kipa)  

Wie engagiert sich die Kirche wirksam für "die Armen und Bedrängten aller Art"? Darüber diskutier-
ten am Montag 30 Teilnehmende und Fachleute am 14. Katholischen Dialog im Romerohaus Luzern, 
wie die Veranstalter am Dienstag mitteilten. Der Katholische Dialog ist eine Veranstaltung des Fo-
rums für offene Katholizität (FOK) mit dem Verein "Tagsatzung.ch" und dem Romerohaus Luzern. 

Florian Flohr, Kommunikationsverantwortlicher der katholischen Kirche Luzern, bezeichnete in sei-
nen Thesen den Dreiklang "Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung" als das "Kern-
geschäft" des Christseins. Er betonte, die letzte Frage des Weltenrichters werde nicht jene nach 
dem richtigen Glauben sein, sondern jene nach dem Engagement für die Benachteiligten (Matthäus 
25). 

Fridolin Wyss, Leiter Gassenarbeit Luzern, hob hervor, dass die Zielgruppen Jesu die damals sozial 
Ausgegrenzten waren (besonders im Markus-Evangelium) und dass darum die Kirche ihren Ort bei 
den Armen hat. Laut Wyss braucht es Institutionen, die "die soziale und die politische Diakonie der 
Kirche öffentlich manifestieren: pfarreilicher Sozialdienst mit ausgebildetem Personal, kirchliche 
Gassenarbeit, katholisches Hilfswerk Fastenopfer, ökumenischer Verein Sans Papiers". 

Wie Weisungen des Zweiten Vatikanischen Konzils umsetzen? 

Das Forum für offene Katholizität (FOK) beschäftigt sich mit der übergeordneten Frage: Wie sollen 
zukunftsgerichtete Weisungen des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-1965) in Theologie, kirchli-
cher Verfassung und Seelsorge aufgenommen und umgesetzt werden? Es richtet sich mit den Ka-
tholischen Dialogen an Personen, die in Seelsorge und Religionsunterricht, in theologischer For-
schung und Lehre sowie in spiritueller Begleitung und religiöser Weiterbildung wirken. 

15. WO DEN PFARRERN DER SCHUH DRÜCKT 23. APRIL 2012 

UND WAS SIE VON DER ÖSTERREICHISCHEN PFARRER-INITIATIVE LERNEN KÖNNEN 

In der Schweiz, in Österreich und in vielen anderen Ländern der Weltkirche müssen die Pfarrer sozu-
sagen die Suppe auslöffeln, die ihnen die Kirchenführung mit ihrer blockierten Ämterpolitik einge-
brockt hat: Priestermangel, Gemeinden ohne Eucharistiefeiern, Überforderung durch Verpflich-
tung auf eine ‚Köfferli-Priester‘-Existenz, unwürdige Behandlung fachlich kompetenter Theologin-
nen und Theologen, die mit ihnen zusammen in der Seelsorge arbeiten. 
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Die österreichische Pfarrer-Initiative hat im Juni 2011 einen ‚Aufruf zum Ungehorsam‘ lanciert und 
damit den Konflikt auf eine neue Ebene gehoben. Gegenüber diesem ‚Teilstreik‘ der Pfarrer reagier-
ten die Bischöfe hilflos. Der emeritierte Innsbrucker Diözesanbischof Reinhold Stecher brachte es 
auf den Punkt: „Man kann das nicht einfach so wegwischen, ohne dass man Realitätsverweigerung 
betreibt.“ 

Kopf der Pfarrer-Initiative ist Msgr. Helmut Schüller, geb. 1952, Pfarrer in Probstdorf bei Wien. Er 
kann auf eine grosse Karriere zurückblicken: Kaplan, Diözesanjugendseelsorger in Wien, Präsident 
der Caritas Österreich, Generalvikar von Erzbischof Christoph Schönborn in der Erzdiözese Wien, 
Leiter der Ombudstelle für Opfer sexuellen Missbrauchs in der Kirche, Studentenseelsorger. 2006 
gründete er gemeinsam mit Pater Udo Fischer die Pfarrer-Initiative, die u. a. gegen die Zusammen-
legung von Pfarreien auftritt, die Weihe verheirateter Männer (viri probati) zu Priestern vorschlägt 
und die Berufung aller Getauften zu Mitverantwortung, Mitentscheidung und Mitgestaltung in der 
Kirche unterstützt (siehe www.pfarrer-initiative.at).  

Helmut Schüller, Pfarrer in Probstdorf bei Wien und Obmann der Pfarrer-Initiative 

Helmut Schüller ist Herbert-Haag-Preisträger 2012. 

1. Ein Gehorsam ohne Gewissen ist ein gefährlicher Gehorsam. Wir meinen jenen abgestuften Gehor-
sam, den wir zuerst Gott, dann unserem Gewissen und zuletzt auch der kirchlichen Ordnung schul-
den.  

2. Die römische Verweigerung einer längst notwendigen Kirchenreform und die Untätigkeit der Bi-
schöfe erlauben uns nicht nur, sondern sie zwingen uns, dem Gewissen zu folgen und selbständig 
tätig zu werden. Wir Priester wollen künftig Zeichen setzen. 

3. Weil Schweigen als Zustimmung verstanden wird und wir unsere Verantwortung als Priester und 
Seelsorger wahrnehmen wollen, müssen wir einen „Protest“ im wörtlichen Sinn aussprechen: als 
„Zeugnis für“ eine Kirchenreform, für die Menschen, deren Seelsorger wir sein wollen, und für unsere 
Kirche. $ÉÅ &ÒÅÕÄÌÏÓÉÇËÅÉÔ ÄÅÓ ÈÅÕÔÉÇÅÎ +ÉÒÃÈÅÎÂÅÔÒÉÅÂÓ ÉÓÔ ËÅÉÎ ÇÕÔÅÓ :ÅÕÇÎÉÓ ÆİÒ ÄÉÅ ȵÆÒÏÈÅ "ÏÔȤ
ÓÃÈÁÆÔȰȟ ÄÉÅ ÕÎÓ ÂÅ×ÅÇÔȢ $ÅÎÎ ×ÉÒ ×ÏÌÌÅÎ ȵÎÉÃÈÔ İÂÅÒ ÄÅÎ 'ÌÁÕÂÅÎ ÈÅÒÒÓÃhen, sondern der Freude die-
ÎÅÎȰ ɉΨ +ÏÒ ΧȟΨΪɊȢ 

Ergänzungen siehe unten 

Markus Heil-Zürcher, Dr. theol., Diakon, Leiter der Pfarrei Sursee 

1. In zu grossen Pfarreien werden Pfarrämter zu Verwaltungsstellen, und der Kontakt der Hauptamt-
lichen zu den Gläubigen wird zu einer Dienstleistungsbeziehung. Seelsorgerinnen werden zu profes-
sionellen Kundenbetreuerinnen, sind aber keine ‚Hirten‘ mehr, weil eine emotionale Einbindung 
nicht mehr gewährleistet ist.  

2. Menschliche Kommunikation basiert aber auch heute auf Unmittelbarkeit, Aufeinander-Angewie-
sen-Sein, Freundschaft, Mitleid, Barmherzigkeit, gegenseitigem Verständnis. Wer im Gottesdienst 
am Schicksal anderer Gottesdienstteilnehmer Anteil nimmt, wird sich auch für Menschen in der eige-
nen Umgebung und in der Gesellschaft engagieren. 

3. Nachfolge Jesu heisst einer lebenden Person nachfolgen. Um den Auftrag Jesu zu erfüllen, braucht 
jede Pfarrei einen Hirten oder eine Hirtin. Wo dafür niemand hauptamtlich zur Verfügung steht, 
muss für die Führung einer Pfarrei eine neue Rollenverteilung zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen 
und zwischen Theologen und Nicht-Theologen gefunden werden. 

Aufruf zum Ungehorsam 

Die römische Verweigerung einer längst notwendigen Kirchenreform und die Untätigkeit der Bi-
schöfe erlauben uns nicht nur, sondern sie zwingen uns, dem Gewissen zu folgen und selbständig 
tätig zu werden. 

 

http://de.wikipedia.org/wiki/Generalvikar
http://de.wikipedia.org/wiki/Christoph_Sch%C3%B6nborn
http://de.wikipedia.org/wiki/Erzdi%C3%B6zese_Wien
http://de.wikipedia.org/wiki/Ombudsmann
http://de.wikipedia.org/wiki/2006
http://de.wikipedia.org/wiki/Udo_Fischer
http://de.wikipedia.org/wiki/Viri_probati
http://pfarrer-initiative.at)/
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Wir Priester wollen künftig Zeichen setzen: 

1. WIR WERDEN in Zukunft in jedem Gottesdienst eine Fürbitte um Kirchenreform sprechen. Wir 
nehmen das Bibelwort ernst: Bittet, und ihr werdet empfangen. Vor Gott gilt Redefreiheit. 

2. WIR WERDEN gutwilligen Gläubigen grundsätzlich die Eucharistie nicht verweigern. Das gilt be-
sonders für Geschieden-Wiederverheiratete, für Mitglieder anderer christlicher Kirchen und 
fallweise auch für Ausgetretene. 

3. WIR WERDEN möglichst vermeiden, an Sonn- und Feiertagen mehrfach zu zelebrieren, oder 
durchreisende und ortsfremde Priester einzusetzen. Besser ein selbstgestalteter Wortgottes-
dienst als liturgische Gastspielreisen. 

4. WIR WERDEN künftig einen Wortgottesdienst mit Kommunionspendung als "priesterlose Eu-
charistiefeier" ansehen und auch so nennen. So erfüllen wir die Sonntagspflicht in priesterar-
mer Zeit. 

5. WIR WERDEN auch das Predigtverbot für kompetent ausgebildete Laien und Religionslehrerin-
nen missachten. Es ist gerade in schwerer Zeit notwendig, das Wort Gottes zu verkünden. 

6. WIR WERDEN uns dafür einsetzen, dass jede Pfarre einen eigenen Vorsteher hat: Mann oder 
Frau, verheiratet oder unverheiratet, hauptamtlich oder nebenamtlich. Das aber nicht durch 
Pfarrzusammenlegungen, sondern durch ein neues Priesterbild. 

7. WIR WERDEN deshalb jede Gelegenheit nützen, uns öffentlich für die Zulassung von Frauen 
und Verheirateten zum Priesteramt auszusprechen. Wir sehen in ihnen willkommene Kollegin-
nen und Kollegen im Amt der Seelsorge. 

Im Übrigen sehen wir uns solidarisch mit jenen Kollegen, die wegen einer Eheschliessung ihr Amt 
nicht mehr ausüben dürfen, aber auch mit jenen, die trotz einer Beziehung weiterhin ihren Dienst 
als Priester leisten. Beide Gruppen folgen mit ihrer Entscheidung ihrem Gewissen – wie ja auch wir 
mit unserem Protest. Wir sehen in ihnen ebenso wie im Papst und den Bischöfen ‚unsere Brüder‘. 
Was darüber hinaus ein ‚Mitbruder‘ sein soll, wissen wir nicht. Einer ist unser Meister – wir alle aber 
sind Brüder. ‚Und Schwestern‘ – sollte es unter Christinnen und Christen allerdings heissen. Dafür 
wollen wir aufstehen, dafür wollen wir eintreten, dafür wollen wir beten. Amen.  (Dreifaltigkeits-
sonntag, 19. Juni 2011 – Die Pfarrer-Initiative) 

Protest für eine glaubwürdige Kirche 

Seit dem ‚Aufruf zum Ungehorsam‘, in dem wir uns dazu bekennen, künftig in eigener Verantwor-
tung Zeichen der Erneuerung unserer Kirche zu setzen, kam von vielen Seiten aus dem In- und Aus-
land Zustimmung und Ermutigung – von bischöflicher Seite jedoch vorwiegend Zurückhaltung, bis-
weilen auch heftige Ablehnung. Zu einem Dialog kam es nur selten und abseits der Öffentlichkeit. 
Wir aber setzen dem gegenwärtigen Aushungern der Gemeinden und der Seelsorge unter dem 
Druck des Priestermangels und der Überalterung des Klerus mehrfach ein entschiedenes NEIN ent-
gegen: 

1. Wir sagen NEIN wenn wir zusätzlich immer weitere Pfarren übernehmen sollen, weil uns das zu 
reisenden Zelebranten und Sakramentenspendern macht, denen die eigentliche Seelsorge ent-
gleitet. Wir widerstehen damit dem Trend, an vielen Orten flüchtig anwesend zu sein, aber 
keine spirituelle und emotionale Heimat zu finden und anzubieten. 

2. Wir sagen NEIN zu immer mehr Eucharistiefeiern am Wochenende, weil so die vielen Dienste 
und Predigten zu oberflächlichem Ritual und allzu routinierter Rede werden, während Begeg-
nung, Gespräch und Seelsorge verkümmern. Kurz vor der Messe anzukommen und gleich da-
nach weiterzufahren, macht unseren Dienst zur hohlen Routine. 
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3. Wir sagen NEIN zur Zusammenlegung oder Auflösung der Pfarren, wenn sich keine Pfarrer 
mehr finden. Hier wird der Mangel zum Gesetzgeber erhoben, statt dem Mangel durch die Än-
derung unbiblischer Kirchengesetze abzuhelfen. Das Gesetz ist für den Menschen da – und 
nicht umgekehrt. Gerade das Kirchenrecht hat den Menschen zu dienen. 

4. Wir sagen NEIN zur Überforderung der Pfarrer, die man in einen mehrfachen Pflichterfüllungs-
stress drängt, deren Zeit und Kraft für ein geistliches Leben wegadministriert wird und deren 
Dienste weit über das Pensionsalter hinaus beansprucht werden. So kann sogar das früher ver-
dienstvolle Wirken durch allzu lange Beanspruchung beschädigt werden. 

5. Wir sagen NEIN wenn das Kirchenrecht ein allzu hartes und unbarmherziges Urteil spricht: über 
Geschiedene, die eine neue Ehe wagen, über gleichgeschlechtlich Liebende, die in Partner-
schaft leben, über Priester, die am Zölibat scheitern und deshalb eine Beziehung eingehen – 
und über die Vielen, die ihrem Gewissen mehr gehorchen als einem von Menschen gemachten 
Gesetz. 

Weil Schweigen als Zustimmung verstanden wird und wir unsere Verantwortung als Priester und 
Seelsorger wahrnehmen wollen, müssen wir diesen fünffachen Protest aussprechen. Er ist ein ‚Pro-
test‘ im wörtlichen Sinn: ein ‚Zeugnis für‘ eine Kirchenreform, für die Menschen, deren Seelsorger 
wir sein wollen, und für unsere Kirche. Die Freudlosigkeit des heutigen Kirchenbetriebs ist kein gu-
tes Zeugnis für die ‚frohe Botschaft‘, die uns bewegt. Denn wir wollen „nicht über den Glauben 
herrschen, sondern der Freude dienen“ (2 Kor 1,24).  (Januar 2012 – Der Vorstand der Pfarrer-Initi-
ative) 

«Ein Gehorsam ohne Gewissen ist gefährlich»  
Preis für Freiheit in der Kirche an die österreichische Pfarrer-Initiative 
Mediendossier von Dr. Alois Odermatt 

Der Preis der Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche geht dieses Jahr an Mag. Helmut 
Schüller und die österreichische Pfarrer-Initiative, deren Initiator und Obmann er ist. Neben Mag. 
Schüller werden auch drei Personen aus der Schweiz ausgezeichnet, die sich seit Jahren für eine 
zukunftsfähige Seelsorge einsetzen: Monika Hungerbühler, mitverantwortliche Leiterin der Kirch-
lichen Frauenstelle, der Offenen Kirche Elisabethen und des Dekanates Basel-Stadt; Monika 
Schmid, Leiterin der Pfarrei Effretikon ZH; Charlie Wenk, Pfarreibeauftragter in der ökumenischen 
Gemeinde Halden, St. Gallen.  

Am Montag, 23. April, stellt sich Helmut Schüller der Begegnung und Diskussion im Rahmen des 15. 
Katholischen Dialogs im RomeroHaus Luzern, veranstaltet durch das Forum für offene Katholizität 
(FOK) zusammen mit dem Reformverein tagsatzung.ch und dem RomeroHaus (14.30-18.00 Uhr). 
Koreferent ist Diakon Dr. Markus Heil, Pfarreileiter von Sursee.  

Die österreichische Pfarrer-Initiative versteht sich als Bewegung für lebendige Pfarrgemeinden. Mit 
ihrem «Aufruf zum Ungehorsam» ist sie international bekannt geworden. Kern des Aufrufs ist eine 
Selbstverpflichtung in sieben Punkten, die am 19. Juni 2011 auf der Homepage der Pfarrer-Initiative 
erschien, unterzeichnet vom Vorstand (vgl. Kasten). «Eigentlich wollten wir den Aufruf vornehm-
lich unseren Mitgliedern mitteilen», gestand später Obmann Helmut Schüller. Die mediale Aufmerk-
samkeit sei nicht geplant gewesen. Heute zählt die Initiative rund 400 Priester und Diakone als Mit-
glieder.  

Das Reizwort «Ungehorsam» löste Fragen aus. Dazu der Vorstand: «Wir meinen jenen abgestuften 
Gehorsam, den wir zuerst Gott, dann unserem Gewissen und zuletzt auch der kirchlichen Ordnung 
schulden. In dieser Reihenfolge haben wir stets die Lehre der Kirche, den Papst und die Bischöfe 
gesehen. So wollen wir es auch weiterhin halten.» Rom verweigere eine längst fällige Kirchenre-
form und die Bischöfe seien untätig. Das zwinge dazu, dem eigenen Gewissen zu folgen. «Wir wer-
den künftig in eigener Verantwortung Zeichen der Erneuerung unserer Kirche setzen.» Tiroler Mit-
glieder der Pfarrer-Initiative sprechen von einem «Aufruf zur Selbstverantwortung». 
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«Rücksichtsvolle Revoluzzer»  

Der Protest sei samt seiner sprachlichen Schärfe «ein Notruf der Getreuen», meinte Peter Paul 
Kaspar, ein Linzer Musiker und Schriftsteller, Pfarrer und Künstlerseelsorger, Mitglied der Initiative, 
zehn Tage später in der österreichischen Wochenzeitung DIE FURCHE. «Man verweigert den Ge-
horsam aus Verantwortung für die Zukunft der Kirche. Und man handelt, statt bloss zu reden. Üb-
rigens ausnahmslos in Fällen, in denen bereits jetzt der kleine Ungehorsam seelsorgliche Praxis ist. 
Ein wirklich brutaler Ungehorsam schaut anders aus: Frauenordination, öffentliche Trauung homo-
sexueller Paare, Verbrennung päpstlicher Bullen. Auch der Papst in seiner einsam-autoritären Amts-
führung bleibt verschont. Es sind rücksichtsvolle Revoluzzer, die sich da outen.» 

Hellmut Schüller, Sprecher der Initiative, Pfarrer in Probstdorf bei Wien und Universitätsseelsorger, 
ist in Österreich kein Unbekannter. Er war von 1986 bis 1995 Mitarbeiter der Caritas, übernahm 1988 
das Amt des Wiener Direktors und am 1991 jenes des Präsidenten von Caritas Österreich. Für die 
«bravouröse Leitung des Grosskonzerns Caritas» zeichnete ihn die Wirtschafts-Universität Wien 
1993 als «WU-Manager des Jahres» aus. Im Dezember 1993 war er eines der ersten Ziele des Brief- 
und Rohrbomben-Terrors, der Österreich vier Jahre erschütterte, insgesamt vier Menschen tötete 
und dreizehn schwer verletzte; die Bombe an die Adresse von Helmut Schüller wurde rechtzeitig 
entdeckt.  

Als Christoph Schönborn im September 1995 das Amt des Erzbischofs von Wien antrat, ernannte er 
Schüller zu seinem Generalvikar. Im Februar 1999 entliess er ihn überraschend wegen «tiefgreifen-
der Meinungsverschiedenheiten». Die Spannung zeigte sich auch darin, dass er ihm die Entlassung 
nicht Aug in Aug mitteilte; er legte ihm das Kündigungsschreiben nächtens vor die Wohnungstür. 
Nach dem «Aufruf zum Ungehorsam» reagierte er nun vorsichtig. Er lud den Vorstand der Initiative 
zum Gespräch ein und betonte seine Gesprächsbereitschaft.  

«Enormes Potenzial» für eine Ausweitung der Reformschritte 

Die Selbstverpflichtung, künftig in eigener Verantwortung Zeichen der Erneuerung zu setzen, sei 
ein «bemerkenswertes Phänomen, wahrscheinlich das bemerkenswerteste der neueren österrei-
chischen Kirchengeschichte», analysierte am 17. November 2011 Rainer Bucher, Professor für Pas-
toraltheologie an der Universität Graz, in der FURCHE. Sie habe ein «enormes Eskalationspotenzial» 
und verweise auf drei grundlegende Problemkreise der katholischen Kirche. Die Frage der wieder-
verheirateten Geschiedenen lasse erkennen, dass die katholische Sexualmoral insgesamt nicht 
mehr nachvollziehbar sei. Die Frage der Zulassungsbedingungen zum Priesteramt bringe zum Aus-
druck, dass das Verhältnis zwischen den Geschlechtern gestört sei. Die Frage der liturgischen Zu-
ständigkeit von «Laien» zeige auf, dass das Verhältnis zwischen Laien und Klerikern brisant gewor-
den sei. 

Diese Brisanz erläuterte eine Woche später in der gleichen Zeitung der prominente Fernsehjourna-
list Dr. Peter Pawlowsky. Die Amtskirche treibe durch überholte Zulassungsbedingungen den Pries-
termangel in die Höhe. Sie vertrete den Standpunkt, dass es nur so viele Pfarreien geben dürfe, als 
es geweihte Priester gibt. «Rom und die Bischöfe geben lieber die Eucharistiefeier für die Menschen 
auf, als dass sie ihr elitäres Priesterbild in Frage stellen würden, das weder von der Bibel noch durch 
irgendein Dogma erzwungen wird. Der Erfolg werde sein, dass immer mehr Menschen die Kirche 
verlassen und dass die Verbliebenen – Kirchenrecht hin oder her – auch ohne Priester feiern wer-
den. Denn wo zwei oder drei in Jesu Namen versammelt sind, ist er sowieso unter ihnen.» 

«Das Gesetz ist für den Menschen da – nicht umgekehrt» 

«Die Amtskirche stellt sich beharrlich und deutlich als ein Institut der Heuchelei und Spiegelfechte-
rei dar», schrieb Diakon Diplom-Ingenieur Josef Ruffer am 22. Dezember. «Wenn Glaubende im Ge-
wissen überzeugt sind, bei manchen Dingen Gott mehr gehorchen zu sollen als Menschen, werden 
Bischöfe doch wohl einen Ungehorsam in Demut hinnehmen müssen.» Die Kirchenleitung wolle 
uns in der westlichen katholischen Kirche «einreden, der Pflichtzölibat sei von Christus gewollt». 
Zugleich aber akzeptiere sie anglikanische verheiratete Priester und weihe evangelische verheira-
tete Pastoren, wenn sie katholisch werden wollen. Und auch in den Ostkirchen, die mit Rom uniert 
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sind, gebe es für Bistumspriester die Möglichkeit, zwischen Ehe und Zölibat zu wählen. Das sei Heu-
chelei. In diesem Zusammenhang wurde auch an die Aussagen der einflussreichen Theologen Hans 
Küng und Johann Baptist Metz Küng erinnert, die Entflechtung zwischen Priesteramt und Zölibat 
werde die Ehelosigkeit aus spirituellen Gründen (biblisch «um des Himmelreiches willen») aufwer-
ten und die Klöster und geistlichen Gemeinschaften neu profilieren und stärken.  

Im Januar 2012 äusserte sich der Vorstand der Pfarrer-Initiative erneut. Von vielen Seiten aus dem 
In- und Ausland sei Zustimmung und Ermutigung gekommen, «von bischöflicher Seite jedoch vor-
wiegend Zurückhaltung, bisweilen auch heftige Ablehnung». Ein Dialog sei nur «selten und abseits 
der Öffentlichkeit» erfolgt. «Wir aber setzen dem gegenwärtigen Aushungern der Gemeinden und 
der Seelsorge unter dem Druck des Priestermangels und der Überalterung des Klerus mehrfach ein 
entschiedenes NEIN entgegen».  

In diesem Sinn veröffentlichte die Initiative einen «Protest für eine glaubwürdige Kirche» in fünf 
Punkten. Der dritte lautete: «Wir sagen NEIN zur Zusammenlegung oder Auflösung der Pfarreien, 
wenn sich keine Pfarrer mehr finden. Hier wird der Mangel zum Gesetzgeber erhoben, statt dem 
Mangel durch die Änderung unbiblischer Kirchengesetze abzuhelfen. Das Gesetz ist für den Men-
schen da – und nicht umgekehrt. Gerade das Kirchenrecht hat den Menschen zu dienen.» Es sei ein 
Protest im wörtlichen Sinn: ein «Zeugnis für» Kirchenreform, «für die Menschen, deren Seelsorger 
wir sein wollen, und für unsere Kirche».  

Der Grazer Bischof Egon Kapellari ging in seinem Fastenhirtenbrief vom 14. März 2012 auf diesen 
Protest ein. Er betonte Gesprächsbereitschaft, bekräftigte aber die Positionen der Kirchenleitung 
im Blick auf geschiedene Wiederverheiratete, Pflichtzölibat für Priester und Weiheämter für 
Frauen. Die Frühjahrsvollversammlung der österreichischen Bischöfe unterstützte Kapellaris Aus-
sagen.  

«Angenehm überrascht» über den Papst 

Am Gründonnerstag, 5. April 2012, reagierte Papst Benedikt XVI. im römisch Petersdom vor rund 
3000 Priestern auf den Aufruf, der «vor kurzem von einer Gruppe von Priestern in einem europäi-
schen Land» veröffentlicht worden sei. «Wir wollen den Autoren dieses Appells glauben, dass sie 
von Sorgsamkeit für die Kirche bewogen sind, dass sie überzeugt sind, die Trägheit der Institutio-
nen mit drastischen Mitteln in Angriff zu nehmen, um neue Wege zu öffnen.» Und vorsichtig fragte 
der Papst: «Ist Ungehorsam allerdings ein Weg?» Er warnte vor der Gefahr, dass die Pfarrer-Initia-
tive lediglich «einen verzweifelten Drang» darstelle, die Kirche nach eigenen Wünschen und Ideen 
umzuwandeln. Und er lehnte die Forderungen ab. 

«Angenehm überrascht» zeigte sich Helmut Schüller als Sprecher der Aktion in einer ersten Stel-
lungnahme. Er freue sich, «dass die Pfarrer-Initiative vom Heiligen Stuhl und in der Öffentlichkeit 
wahrgenommen wird». Die päpstliche Predigt am Gründonnerstag sei zum Teil «sehr sanft» gewe-
sen. Auch mit Sanktionen sei nicht gedroht worden. Aber der Papst billige zu, «dass es um die Zu-
kunft der Kirche geht». Ebenfalls positiv sei zu werten, dass der Papst von der «Trägheit der Insti-
tutionen» gesprochen habe. Dass er den Reformern nicht entgegenkomme, sei zu erwarten gewe-
sen.  

Für Kardinal Schönborn hat der Papst in dieser Predigt gezeigt, wie wichtig er die Auseinanderset-
zung um die Zukunft der Kirche auch in Österreich nehme «und wie genau er die Situation hier 
kennt». In «sehr differenzierter und nachdenklicher Weise» habe Benedikt XVI. andererseits die 
grundsätzliche Problematik jeder Erneuerung angesprochen und der Pfarrerinitiative in diesem Zu-
sammenhang ein paar sehr ernste Fragen gestellt.» Sie müsse nun ihren Aufruf zurücknehmen. 
«Das Wort Ungehorsam kann so nicht stehen bleiben». Es brauche «eine öffentliche Klärung und 
ich denke, wir müssen sie bald angehen». 
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Ungehorsam – um den tieferen Gehorsam zu retten  

«Der Papst hat Fragen gestellt, die wollen wir gerne beantworten», betonte Helmut Schüller am 
Karsamstag, 7. April 2012. Er verwies darauf, dass man bereits zweimal versucht habe, mit dem 
Papst in Kontakt zu treten – sowohl bei seinem Wien-Besuch 2007 als auch in Rom 2009 – aber 
abgewiesen worden sei. Nun habe der Papst Fragen an die Pfarrerinitiative gestellt und «wenn je-
mand Fragen stellt, dann wird er wahrscheinlich Antworten hören wollen». 

Die Rücknahme des Aufrufs zum Ungehorsam werde jedoch abgelehnt. «Wir sehen in diesem Un-
gehorsam nichts Anstössiges.» Schliesslich hätten die Mitglieder der Initiative bei ihrem Weihever-
sprechen nicht gelobt, ihr Gewissen künftig nicht mehr zu betätigen. «Ein Gehorsam ohne Gewissen 
ist ein gefährlicher Gehorsam.» Auch das Zweite Vatikanische Konzil, das die Kirchenreform der 
1960er Jahre einleitete, habe mit einem Akt des Ungehorsams der teilnehmenden Bischöfe begon-
nen, die sich geweigert hätten, vom Vatikan vorbereitete Dokumente zu unterschreiben. «Ich weiss 
nicht, woher die Nervosität der Bischöfe da kommt.» 

Ausserdem stösst sich Schüller daran, dass die Kirchenführung das Thema ausgerechnet zu Ostern 
hochzieht, wo die Priester in ihren Gemeinden im Dauereinsatz sind. Schliesslich sei der Pfarrerini-
tiative von ihren Kritikern wiederholt vorgeworfen worden, den Glauben mit ihren Anliegen zu 
überdecken. Aber man werde nun ausgerechnet zum Osterfest damit konfrontiert.  

«Vor Gott gilt Redefreiheit» 

Helmut Schüller betont regelmässig, dass man Europas Kirche nicht als Institution des Abbruchs, 
sondern als Avantgarde wahrnehmen sollte. Hier würden die Fragen der Moderne an die herkömm-
liche Glaubens- und Gottesrede ernst genommen. Ob sich Christsein unter säkularen Bedingungen 
bewähre, werde sich an Europa weisen – und nicht im angeblich religiös blühenden Afrika und 
Asien.  

Die Pfarrerinitiative vernetzt sich indes weiter auf internationaler Ebene. Man sei unter anderem in 
Kontakt mit Initiativen in Deutschland, der Slowakei, Frankreich, den USA und Irland, so Schüller. 
Das weckt Ängste. Der Pfarrgemeinderat der katholischen Kirchengemeinde der niedersächsischen 
Stadt Soltau lud ihn für den 19. März 2012 zu einer Begegnung ein. Auf Druck des Hildesheimer Bi-
schofs Norbert Trelle musste er die Veranstaltung absagen und die Einladung rückgängig machen.  

Nirgends verbieten lässt sich wohl der erste Punkt des Aufrufs zum Ungehorsam: «Wir werden in 
Zukunft in jedem Gottesdienst eine Fürbitte um Kirchenreform sprechen. Wir nehmen das Bibel-
wort ernst: Bittet, und ihr werdet empfangen. Vor Gott gilt Redefreiheit.» Und Dr. Otto Friedrich, 
bei der Wochenzeitung FURCHE speziell für den Bereich Religion zuständig, schrieb in seinem «Ap-
pell an die verbleibenden Kräfte» vom 12. Januar 2012: «Eigentlich müssten Österreichs Bischöfe mit 
ihren Kollegen sowie den Schüllers der Welt in und notfalls auch gegen Rom auftreten, um eine 
heilsame Auseinandersetzung und – ja auch! – Konfrontation über die Zukunft der Kirche anzetteln. 
Würde die Erosion des Katholischen hierzulande als Zeichen der Zeit verstanden, wäre eine solche 
gemeinsame Anstrengung der verbleibenden Kräfte angebracht.»  
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W i n t e r s e m e s t e r  2 0 1 2  /  1 3  

WEGWEISENDE EINSICHTEN DES 2. VATIKANISCHEN KONZILS 

Im ersten Teil soll jeweils das Thema von den Quellen her aufgearbeitet und in die gebotenen Zu-
sammenhänge gestellt sowie die bisherige Wirkungsgeschichte aufgezeigt werden. 

Für den zweiten Teil soll leitend sein die Frage: Wie setzen wir diese Erkenntnis im 21. Jh. um? Wel-
che Strategien sind geboten? Wovon müssen wir uns verabschieden? 

Alois Odermatt schrieb im Konzilsheft des Wendekreises vom August/September 2012: 

Reformen nicht fordern, sondern selber leben – und einander davon erzählen. «Katholisch» heisst 
Weite und Freimut. Und «Katholizität» eröffnet anspruchsvolle Möglichkeiten: 

Á Binnenkirchlich: zu einem vielfältigen Christsein Ja sagen und verschiedenen Ausdrucksfor-
men, Spiritualitäten und theologischen Denkweisen Raum geben; 

Á Zwischenkirchlich-ökumenisch: die christlichen Werte in anderen Gestalten des Christentums 
anerkennen und nach «versöhnter Verschiedenheit» streben; 

Á Missionarisch: in Dialog treten mit allen Bekundungen des Geistes in Religionen und Philoso-
phien, Wertvorstellungen und geschichtlichen Epochen der Menschheit. 

16. WIR SIND DAS VOLK GOTTES!  22. OKTOBER 2012 

„WER AUS DER TAUFE GEKROCHEN IST, IST PRIESTER, BISCHOF UND PAPST“ (LUTHER) 

"Wie schon das Israel dem Fleische nach auf seiner Wüstenwanderung Kirche Gottes genannt wird, 
so wird auch das neue Israel, das auf der Suche nach der kommenden und bleibenden Stadt in der 
gegenwärtigen Weltzeit einher zieht, Kirche Christi genannt" (Lumen Gentium 9). Wenige Texte wa-
ren am Konzil so umstritten wie die Konstitution über die Kirche. Darin wird dem hierarchisch ab-
solutistischen Kirchenbild des 2. Jahrtausends das Bild von der Kirche als Volk Gottes entgegenge-
setzt: pilgernd unterwegs, nicht statisch-absolut; immer wieder sündig, nicht ‚heilig‘; volksnah und 
bescheiden, nicht elitär und autoritär; ortskirchlich, nicht zentralistisch. 

Allerdings wurde im 3. Kapitel das hierarchische Bild einmal mehr festgehalten und ‚von oben‘ so-
gar eine „Nota explicativa praevia“ hinzugefügt. Es war ein gutgemeinter Kompromiss, um die Kon-
servativen ins Boot zu holen. Heute wissen wir, dass aus dem Kompromiss ein Drama wurde, das 
gewaltige Spannungen auslöste, unter denen wir bis heute leiden. 

Trotzdem: Das Verständnis der Kirche als Volk Gottes unterstreicht die Verantwortung aller Getauf-
ten für die Kirche und ihre Sendung in die Welt. Es ermutigt die Gläubigen, sich selbstbewusst zu 
organisieren. Und es ermächtigt sie zu einem gemeinsamen Priestertum, zu einer stetigen Erneue-
rung der Kirche und zum Kampf gegen Erstarrungen und Dogmatismus.  

Felix Senn, Dr. theol., Studienleiter der Theologiekurse 

1. Paradigmenwechsel im Kirchenverständnis 

Mit der funktionalen Bestimmung der Kirche gelang dem Konzil eine radikale Neuorientierung: „Die 
Kirche ist ja in Christus gleichsam das Sakrament, d. h. Zeichen und Werkzeug für die innigste Ver-
einigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit.“ (LG 1) Diese Funktion als Zeichen und 
Werkzeug kann die Kirche nur wahrnehmen, wo sie sich die Traktandenliste von der Welt und den 
Menschen geben lässt: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, beson-
ders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Jünger Christi. Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren Herzen seinen Wieder-
hall fände.“ (GS 1) Die Anfänge der beiden Kirchenkonstitutionen erhellen sich wechselseitig und 
bieten zusammen einen verlässlichen Kompass für das Volk Gottes auf dem Weg (LG 9ff). 
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2. Wiederkehr der Heiligen Geistes 

Mit der Betonung des gemeinsamen Priestertums aller Gläubigen (vgl. LG 9-10 u. ö.) gibt das Konzil 
– zaghaft noch – dem Heiligen Geist seinen zentralen Platz in der Kirche zurück, von dem er seit der 
konstantinischen Wende verbannt war: Allen Gläubigen nämlich „eignet die Würde und die Freiheit 
der Kinder Gottes, in deren Herzen der Heilige Geist wie in einem Tempel wohnt. Sein Gesetz ist das 
neue Gebot, zu lieben, wie Christus uns geliebt hat. Seine Bestimmung ist das Reich Gottes, das von 
Gott selbst auf Erden grundgelegt wurde…“ (LG 9) Nicht nur die Hierarchie glaubt immer noch 
kaum an das Wirken des Heiligen Geistes in allen Menschen, das wir in jeder Taufe und jeder Fir-
mung feiern. 

3. Brechung des Zentralismus 

Mit der Autonomie der Ortskirchen und mit der Kollegialität und der Eigenständigkeit der Bischöfe 
(vgl. LG 22ff) wird dem unheilvollen Zentralismus im Prinzip die Spitze gebrochen und eine kontex-
tuelle Verortung der Kirche angestrebt: „Die Bischöfe leiten die ihnen zugewiesenen Teilkirchen als 
Stellvertreter Christi… Sie sind nicht als Stellvertreter der Bischöfe von Rom zu verstehen, denn sie 
haben eine ihnen eigene Gewalt inne und heissen in voller Wahrheit Vorsteher des Volkes, das sie 
leiten.“ (LG 27) Die römische Kurie möchte diesen Text gerne der Vergessenheit anheim geben – 
und merkwürdigerweise nur wenige Bischöfe wehren sich dagegen. Auch diesbezüglich haben wir 
Laien „die Pflicht, (unsere) Meinung in dem, was das Wohl der Kirche angeht, zu erklären.“ (LG 37) 

Monika Schmid, Gemeindeleiterin St. Martin, Effretikon 

1. Den Blick auf Christus frei geben 

Johannes XXIII. hat bereits bei der Eröffnung des Konzils den Ausdruck des Aggiornamento ge-
prägt, das „Heutig-Machen“ der Kirche. Er wollte die Fenster öffnen für frischen Wind. Die Kirche 
muss frei werden für das Wesentliche, für den Blick auf Christus Jesus. Als tiefgläubigem Menschen 
ging es Johannes um diesen unverstellten Blick aller Getauften auf Christus. Eine konziliäre Kirche 
ist darum eine Kirche, welche die Glaubenserfahrung jedes einzelnen Menschen ernst nimmt und 
Raum schafft, um diese Erfahrungen im Licht des Evangeliums und der langen Tradition zu deuten.  

2. Kirche ohne Volk 

Die Welt ist voll von Gott - Gott ist in der Welt! Ein neues Denken hat die Kirche damals mit dem 
Konzil erfasst. Nicht mehr Kirche als einziger Heilsort, sondern Kirche als Werkzeug Gottes in der 
Welt. Die Kirche hat es (noch) nicht geschafft, diesen (heiligen) Geist so erfahrbar zu machen, dass 
die Menschen die Kirche als Raum von Menschwerdung wahrnehmen und erleben. Viele Menschen 
erwarten von der Kirche nichts mehr, sie suchen ausserhalb der Kirche nach Wegen ihre Spiritualität 
zu leben, sie suchen anderswo Antworten auf ihre drängenden Fragen.  

3. Eine Anfrage 

„Es ist typisch für das nachkonziliare Ringen um die Interpretation der Konzilstexte, dass die einen 
vor allem Lumen Gentium im Blick haben (Was und wer ist Kirche?), andere Gaudium et spes (Wo 
und wozu ist Kirche?). Ich bin aufgrund vielfältiger Erfahrung und Reflexion überzeugt, dass die Wo- 
und die Wozu-Frage bzw. die Antwort darauf über das Schicksal der Kirche in unserer Zeit, über 
ihren Ort in der Welt von heute entscheiden. Dies ist eine Anfrage nicht nur an die theologische 
Rezeption der Konzilstexte, nicht nur an die Bischöfe, wie sie die Wegweisungen ihrer Vorgänger 
befolgen und fortsetzen wollen, sondern an alle im Volk Gottes. Auch die sogenannten Basischris-
ten sollen die Fragen nach dem Was und nach ihrer Rolle (Wer bin ich in der Kirche?) von ihrem 
Suchen und dem Finden ihres Ortes und von ihrem Einbringen in das Wozu der Kirche her beant-
worten.“  Bernd Jochen Hilberath: Erledigtes und Verlegtes vom II. Vatikanischen Konzil 
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17. THEOLOGIE DER BEFREIUNG – EINE FRUCHT DES KONZILS 19. NOVEMBER 2012 

DAS REICH GOTTES UND DIE WÜRDE DES MENSCHEN 

„Obschon der irdische Fortschritt eindeutig vom Wachstum des Reiches Christi zu unterscheiden 
ist, so hat er doch grosse Bedeutung für das Reich Gottes, insofern er zu einer besseren Ordnung 
der menschlichen Gesellschaft beitragen kann… Hier auf Erden ist das Reich schon im Geheimnis 
da; beim Kommen des Herrn erreicht es seine Vollendung.“ (Gaudium et spes Nr. 39) 

Die Theologie vom Reich Gottes ist Ausgangspunkt der Befreiungstheologie. Was für die katholi-
sche Kirche auf dem Konzil eine neue Öffnung gegenüber der Welt war, wurde für die lateinameri-
kanischen Bischöfe wenig später (in Medellin 1968 und in Puebla 1979) zur Öffnung gegenüber der 
Welt der Armen.  

Der heutige Dialog stellt sich den Fragen: Welche Bedeutung hat die Befreiungstheologie für die 
Kirche insgesamt, speziell für Europa? In welchem Zusammenhang steht sie zur Theologie vom 
Reich Gottes bzw. von der „neuen Welt Gottes“? Wie verhält sich die Theologie der Befreiung zur 
Würde des Menschen? 

Urs Eigenmann, Befreiungstheologe 

Urs Eigenmann hat über Dom Helder Camara promovierte und viele Bücher und Artikel über das 
Reich Gottes und die Befreiungstheologie verfasst.  

1. Was die Kirche ist, kann sie nicht bloss dogmatisch abgrenzend behaupten (Wer-Identität), son-
dern muss sie in Solidarität mit den Armen und Bedrängten praktisch bezeugen (Wo-Identität).  

Für das Konzil ist die Kirche, die in innigster Verbindung mit der ganzen Völkerfamilie steht, und in 
deren Herzen alles wahrhaft Menschliche widerhallt, eine Kirche der Nicht-Ausschliessung.  

Die Jüngerinnen und Jünger Christi machen sich zwar Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Menschen dieser Zeit zu Eigen, doch gilt ihre besondere Sorge den Armen und Bedrängten aller 
Art.  

Eine Kirche der Nicht-Ausschliessung mit der Option für die Armen und Bedrängten findet ihre Iden-
tität nicht durch eine dogmatisch ab- und ausgrenzende Wer-Identität, sondern bezeugt sie prak-
tisch durch eine solidarische Wo-Identität.  

Dieser Sicht der Kirche entspricht das biblisch bezeugte Verständnis des Reiches Gottes als univer-
salistisch-egalitär-säkulare Vision menschlichen Zusammenlebens ohne laterale Trennungen und 
vertikale Diskriminierungen. 

2. Dass die Praxis der Kirche aus der Zuordnung der Zeichen der Zeit und deren Auslegung im Licht 
des Evangeliums abzuleiten ist, stellt eine hermeneutische Revolution des Konzils dar.  

Das Konzil stellt die Tradition vom Kopf auf die Füsse, wenn es die Kirche in Weiterführung des 
Werkes Christi dazu verpflichtet, nicht von ihrem Innen auszugehen, sondern von den Zeichen der 
Zeit als ihrem Aussen.  

Das Konzil wollte die künftige Praxis der Kirche weder direkt aus den biblischen Schriften oder aus 
der bisherigen Tradition und Ekklesiologie deduzieren noch sie induktiv aus den gesellschaftlichen 
Verhältnissen erheben. Es griff vielmehr auf den von Johannes XXIII. in ‚Mater et Magistra‘ empfoh-
lenen Dreischritt von ‚sehen – urteilen – handeln‘ und auf die Kategorie der Zeichen der Zeit in 
‚Pacem in terris‘ zurück. Indem es die Kirche dazu verpflichtet, von der Erforschung der Zeichen der 
Zeit auszugehen und diese im Licht des Evangeliums auszulegen, vertritt es eine abduktive Zuord-
nung zweier theologischer Orte. Durch die Abduktion als schwache Schlusssfolgerungsform erge-
ben sich Perspektiven und Leitlinien für die Praxis der Kirche. 
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3. Das Reich Gottes ist die zentrale Bezugsgrösse für Kirche und Gesellschaft. 

Das Konzil stellt Kirche und Gesellschaft in einen Zusammenhang mit dem Reich Gottes. Von diesem 
ist in allen Konstitutionen, in sieben von neun Dekreten und in zwei von drei Erklärungen die Rede.  

Für das Konzil gründet die Kirche in dem von Jesus bezeugten Reich Gottes; sie hat den Auftrag, 
dieses zu verkünden und in allen Völkern zu begründen, und sie lechzt nach dessen Vollendung. Das 
Konzil ist überzeugt, dass das Reich Gottes für die Ausgestaltung dieser Erde bedeutsam ist und zu 
einer besseren Ordnung der menschlichen Gesellschaft beitragen kann. 

Das Konzil äussert sich zwar nicht über die biblisch bezeugte inhaltliche Fülle und komplexe Struk-
tur des Reiches Gottes, verkürzt es aber auch nicht durch die über weite Strecken der Christentums-
geschichte erfolgte Privatisierung, Spiritualisierung und Verjenseitigung. Es erinnert an den bibli-
schen Ursprung des Reiches Gottes, macht auf seine Bedeutung für die Kirche und die Gesellschaft 
aufmerksam und weist auf seine als Geschenk Gottes verheissene Vollendung hin. 

Susann Schüepp Brunner, Theologin 

Susann Schüepp hat über die kontextuelle Bibellektüre von Frauen in Brasilien promoviert und ist 
Fachverantwortliche ‚Glaube und Gerechtigkeit‘ sowie ‚Religion und Kultur‘ beim Fastenopfer. 

1. Befreiungstheologie ist im Kern mystisch und prophetisch – ¡Da nos un corazón grande para amar, 
fuerte para luchar! 

„Die Leidensantlitze der Armen sind Leidensantlitze Christi. Sie stellen kirchliches Handeln und 
kirchliche Pastoral sowie unser Verhalten als Christen zutiefst in Frage“ (Aparecida 393 mit Bezug-
nahme auf Santo Domingo 178f; Puebla 31-39).  

In Leidenden, in Menschen, die in ihren Rechten verletzt sind, begegnen wir Christus selbst. (vgl. 
Mt 25,35-45). Ebenso sind Gottes Wirken und Nähe da erfahrbar, wo Menschen sich wehren gegen 
unterdrückerische Verhältnisse und wo Entrechtete für ihre Rechte einstehen. 

2. Die Option für die Armen darf nicht paternalistisch missdeutet werden. 

Im Zentrum der Befreiungstheologie stehen arme, ausgegrenzte und entrechtete Menschen – und 
zwar als Subjekte, nicht als Objekte (auch gutgemeinten Handelns). Bestehende (auch kirchliche) 
Machtverhältnisse müssen immer mitbedacht werden, um paternalistische Missdeutungen der 
„Option für die Armen“ zu vermeiden. 

3. Befreiungstheologisches Handeln muss die Entrechteten als Subjekte stärken. 

Zentrale Faktoren dazu sind (im Kontext von Brasilien) die Nähe von „befreiungstheologischen Akt-
euren“ bei Basisgemeinden und sozialen Bewegungen, die Methode Sehen – Urteilen - Handeln 
sowie die Wiederaneignung der Bibel.  

Die „befreiungstheologischen Subjekte“ haben sich zunehmend differenziert, ebenso die Zugänge 
und Themen die sie einbringen. 

4. Befreiungstheologisches Handeln bedarf stets der Selbstkritik und der Skepsis gegenüber Ideolo-
gien. 

Der Ideologievorwurf wurde häufig zu Unrecht verwendet und diente dazu, befreiungstheologi-
sches Handeln und Denken zu bekämpfen.  

Nichtsdestotrotz bedürfen auch befreiungstheologisches Handeln und Denken immer wieder der 
kritischen und selbstkritischen Reflexion, wo Religion, Glaube, Theologie ideologisch vereinnahmt 
oder instrumentalisiert werden und wie sich dies verhindern lässt. Wichtige Elemente dazu liegen 
in der kritischen Hermeneutik von Befreiungstheologien und der Ausrichtung an Jesu Reich Gottes 
Verkündigung. 
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18. OHNE FRAUEN KEINE KIRCHE!  28. JANUAR 2013 

ERINNERUNGEN AN DAS AGGIORNAMENTO DES KONZILS 

"Es ist also in Christus und in der Kirche keine Ungleichheit aufgrund von Rasse und Volkszugehörigkeit, 
sozialer Stellung oder Geschlecht..."  (KIRCHENKONSTITUTION 32) 

"Die Frauen verlangen für sich die rechtliche und faktische Gleichstellung mit den Männern, wo sie 
diese noch nicht erlangt haben."  (GAUDIUM ET SPES 9)  

Das 2. Vatikanische Konzil war das erste Konzil, das die Stellung der Frauen und ihren Auftrag in 
Gesellschaft und Kultur thematisierte. Und dies betraf natürlich auch ihre Position in der Kirche. Auf 
diese Weise hat das Konzil entscheidend zur Entwicklung der feministischen Theologie beigetra-
gen: Ein befreiendes Gottesbild zeichnete sich ab; spirituelle und theologische Traditionen der 
Frauen wurden bedacht; für eine frauengerechte Sprache entstand ein neues Bewusstsein. So 
wuchs allmählich der Wunsch nach völliger Gleichstellung der Frau und nach ihrem Zugang zu allen 
kirchlichen Ämtern, wie Gertrud Heinzelmann schon 1962 in ihrer Konzilseingabe forderte. 

Durch die Frauen hat die Kirche ein neues Gesicht bekommen. Gleichzeitig mussten sie erfahren, 
wie schwierig ihre Partizipation in der Praxis durchzusetzen war. Feministisch-theologische Impulse 
und Gender-theoretische Ansätze stiessen auf Misstrauen. In Fragen der Geschlechtergerechtigkeit 
war die Gesellschaft schon damals weiter als die katholische Kirche.  

Helen Schüngel-Straumann, Prof. emer. für Altes Testament 

These 1. Der Fels, auf dem die Kirche steht, ist die Bibel. 

1. Das Konzilsdokument Dei Verbum erlaubte katholischen Theologen endlich eine freie wissen-
schaftliche Exegese mit Bezug auf den Urtext, das historische Umfeld, die Kontexte, die litera-
rischen Gattungen (vgl. bes. Nr. 22). Damit wurde die Knebelung der wissenschaftlichen Exe-
gese aufgehoben. 

2. Seit der Entstehung der Feministischen Theologie ist es gerade in der Bibelwissenschaft wie 
sonst in keinem Fachbereich zu zahlreichen überraschenden Ergebnissen und einer Fülle von 
neuen Erkenntnissen gekommen. 

3. Papst Johannes XXIII. hat die Frauenfrage als eines der zentralen „Zeichen der Zeit“ mehrfach 
erwähnt (vgl. Pacem in Terris 1963, Nr. 41). Umgesetzt ist von diesem Anspruch bis heute nicht 
viel. Es genügt aber nicht, einzelne Reformen zu verlangen, wenn die Grundlagen nicht stim-
men!  

These 2: Alttestamentlich ist der Androzentrismus im Gottesbild überwunden.  

1. Im AT wurde eine Fülle von Frauengestalten, die bisher verschwiegen wurden, wieder ins Licht 
gerückt: Prophetinnen, Richterinnen, weise Frauen als Beraterinnen von Königen usw.  

2. Ein weiterer Schritt war die Kritik an einem männlichen Gottesbild (Herr, Richter, König usw.) 
und die Entdeckung nicht-männlicher Bilder, auch nicht-personaler Vorstellungen des Göttli-
chen. Zentral wurden weibliche Begriffe wie rûah (Atem, Geistkraft, Schöpfer- / Lebenskraft) 
und sophia (Weisheit). Während rûah immer eine Kraft bezeichnet, wurde sophia auch konkret 
in Frauengestalt vorgestellt. Rein mengenmässig durchdringen die beiden Vorstellungen einen 
grossen Teil der biblischen Texte.  

3. Es fehlt nicht an wichtigen Forschungsergebnissen, wohl aber an der Umsetzung in die Praxis: 
Verkündigung, liturgische Texte, Predigt usw. 

These 3: Neutestamentlich ist die Kirche - dem Beispiel Jesu gehorsam - verpflichtet, Frauen zu allen 
‚Ämtern‘ zuzulassen. 
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1. Zahlreiche neutestamentliche Studien haben in der Missionsarbeit der ersten Jahrhunderte 
Jüngerinnen Jesu, Apostolinnen und Frauen ans Licht gebracht. Diese enthüllen ein ganz ande-
res Kirchenbild als die traditionell verkündeten Interpretationen und Vereinfachungen über die 
frühe Kirche. 

2. Der heutige Zentralismus und die Verdrängung der Frauen bleiben weit hinter dem zurück, was 
in den Anfängen der Kirche bereits möglich war.  

3. Die sträfliche Vernachlässigung der Bibel ist einer der Hauptgründe für die heutige Krise. Dei 
Verbum (Nr. 24) nennt das Studium der Heiligen Schrift „die Seele der Theologie“. Ist diese 
Seele abhanden gekommen? 

Schlussfrage 

Häufig wird ‚Bibel‘ gesagt, gemeint ist jedoch nur das Neue Testament, gelegentlich in der Formu-
lierung: Das Evangelium und die Tradition. Ist die Vernachlässigung des Alten Testaments mit seiner 
Erdverbundenheit und seiner ‚Weltlichkeit‘ vielleicht noch ein Relikt aus dem Antisemitismus des 
20. Jahrhunderts? Dass Jesus Jude, und ‚seine Schrift‘ natürlich das Alte Testament war, ist nach 
meiner Erfahrung noch nicht weit verbreitet. 

Caroline Meier-Machen, ehem. Vizepräsidentin des Schweiz. Kath. Frauenbundes 

1. Strukturveränderungen sind unerlässlich. 

Frauen sind Trägerinnen der Kirche. Sie leben das gemeinsame Priestertum in Kirche, Gesellschaft 
und Staat. Ihre volle Gleichberechtigung – ein Menschenrecht! – verweigert ihnen das kirchliche 
Leitungsamt mit dem Ausschluss von der „Spende der Sakramente“, vom Vorsitz in der Eucharis-
tiefeier und damit von der Repräsentation Jesu Christi gegenüber der Gemeinde. Wir sollten endlich 
das Volk Gottes zur Mündigkeit befreien! Ganz im Sinne Jesu. Also keine Veränderungen der Zulas-
sungsbedingungen, sondern ein anderes Denken, keine 2-Stände-Kirche sondern Ermächtigung des 
Volkes Gottes.  

2. Wir orientieren uns am urchristlichen Gemeindemodell. 

Ausgangspunkt ist die Gemeinde – der Bischof bestätigt: 

1. Die Gemeinde wählt eine fähige, gut ausgebildete Person für den Leitungsdienst. Kriterien für 
die Ausübung dieses Leitungsamtes dürfen nicht Geschlecht, Lebensstand und sexuelle Aus-
richtung sein, sondern persönliche, fachliche, spirituelle und soziale Kompetenz.  

2. Der zuständige Bischof stellt dann die Person unter den Schutz Gottes zum Gelingen des Auf-
trags.  

3. Die Aufgabe der Gemeindeleitung ist es, die verschiedenen Begabungen der Gemeindeangehö-
rigen zu entdecken, zu fördern und zu koordinieren und so mit der ganzen Gemeinde zusam-
men das Priesteramt Jesu Christi zu vollziehen.  

3. Frauenerfahrungen sind Zukunftsperspektiven der Liturgiefeier. 

Feministisch orientierte Katholikinnen wollen das Geheimnis der Eucharistie und den Reichtum eu-
charistischer Spiritualität weiter entwickeln und nicht dem Traditionalismus überlassen. Der Einbe-
zug aller Sinne in der Liturgie fördert die tätige Teilnahme: nicht nur hören und visualisieren, son-
dern auch ertasten, riechen, schmecken, bewegen usw.  

4. Die weltweit einzigartigen demokratischen kantonalkirchlichen Strukturen haben viel zum Aggi-
ornamento des Schweizer Katholizismus beigetragen. 

Dieses duale System ist zu verteidigen und zu unterstützen, denn es ermöglicht den Getauften in 
der Schweiz eine nicht zu unterschätzende Mitbestimmung in der Kirche. 
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19. ORTE DER KIRCHE SIND AUCH ORTE DER FREIHEIT 4. MÄRZ 2013 

DER KAMPF ZWISCHEN FREIHEIT UND WAHRHEIT AM KONZIL 

„Das Vatikanische Konzil erklärt, dass die menschliche Person das Recht auf religiöse Freiheit hat.“ 
Dies „hat seine Grundlage in der Würde der Person, deren Forderungen die menschliche Vernunft 
durch die Erfahrungen der Jahrhunderte vollständiger erkannt hat. Jedoch hat diese Lehre von der 
Freiheit ihre Wurzeln in der göttlichen Offenbarung, weshalb sie von Christen um so gewissenhaf-
ter beobachtet werden muss.“  (DIGNITATIS HUMANAE 2 UND 9) 

Die „Erklärung über die Religionsfreiheit“ war am Konzil heiss umstritten. Früher galt: Dem Irrtum 
kommt kein Recht zu, nur der Wahrheit – und nur die katholische Kirche verkündet die Wahrheit. 
Neu gilt: Träger eines Rechts kann nie eine Wahrheit sein, sondern nur eine bestimmte Person. 

Michael Ramminger (Münster): Es ist „einer der theologisch aufregendsten und kirchenpolitisch 
vielleicht weitreichendsten Texte, deren Konsequenzen bis heute unabgearbeitet sind“. Eberhard 
Schockenhoff (Freiburg i. Br.): Ohne diese Erklärung „hätte das Konzil den angezielten Brücken-
schlag zur Moderne verfehlt“. 

Für Johann Baptist Metz eröffnen solche Konzilsaussagen ein neues Verhältnis der Kirche zur 
menschlichen Freiheitsgeschichte. Ein neues Verständnis von „Gnade als Freiheit“ bricht durch: 
christliche Erfahrung der Freiheit im Sinne von Befreiungsprozessen. Freiheitserfahrung und Glau-
benserfahrung decken sich, werden zur Quelle von Theologie und Seelsorge. ‚Katholische‘ Freiheits- 
und Glaubenserfahrungen werden zu Orten der Kirche. 

Willy Spieler, ehem. Redaktor der ‚Neuen Wege‘ 

Autor: „Für die Freiheit des Wortes“ 2009: Freiheit und Wahrheit vor, am und nach dem Konzil 

These 1. Für das Konstantinische Zeitalter galt der Grundsatz: In Fragen der Religion hat nur die ka-
tholische Wahrheit ein Recht auf Dasein, das auch mit staatlicher Gewalt durchzusetzen ist.  

1.  Durch das Religionsdekret von Kaiser Theodosius 380 wird die katholische Kirche zur aus-
schliesslichen Staatsreligion des römischen Reichs. Sie allein ist wahr. Die Nichtkatholiken, „wel-
che wir für toll und wahnsinnig erklären, haben die Schande zu tragen, Ketzer zu heissen“ und 
sollen „von der Strafe unseres Zorns getroffen werden“. So geht es weiter durch die Jahrhun-
derte. Selbst Thomas von Aquin (1125–1274) bejaht die Todesstrafe für Ketzer. 

2.  Nach der Französischen Revolution verurteilen die Päpste die Gewissens- und Religionsfreiheit 
als Irrlehre. „Pestilentissimus error“ nennt sie Gregor XVI. in der Enzyklika ‚Mirari vos‘ 1832. Der 
Syllabus von 1864 sagt jeder Politik den Kampf an, die nicht „die katholische Religion als einzige 
Religion des Staates betrachtet unter Ausschluss aller anderen Kulte“. 

3.  Dem stimmt im Grundsatz auch noch Pius XII. in seiner ‚Toleranzansprache‘ 1953 zu, meint aber: 
„Nicht durch staatliche Gesetze und Zwangsmassnahmen einzugreifen, kann trotzdem im Inte-
resse eines höheren und umfassenderen Gutes gerechtfertigt sein.“  

These 2: Das Konzil bekennt sich erstmals zur Religionsfreiheit; der Staat ist nicht einer Religion, son-
dern der Religionsfreiheit und dem weltlichen Gemeinwohl verpflichtet. 

1.  Mit der ‚Erklärung über die Religionsfreiheit‘ verabschiedet sich das Konzil endgültig vom Kon-
stanti-nischen Zeitalter. Die Religionsfreiheit ist jetzt in der „Würde der menschlichen Person“, 
„in ihrem Wesen selbst begründet“. Grundrechte können nur dem Menschen zukommen, nicht 
irgendeinem Prinzip, und sei es ‚die Wahrheit‘.  

2.  Widerrufen wird auch das Prinzip des ‚katholischen Staates‘. Der Staat hat kein Mandat, zwi-
schen wahrer und falscher Religion zu unterscheiden. Sein „Wesenszweck“ liegt „in der Sorge 
für das zeitliche Gemeinwohl“. Die Politik wird damit autonom und säkular, was die Pastoralkon-
stitution ‚Über die Kirche in der Welt von heute‘ näher ausführt.  
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3.  Das Konzil anerkennt nicht nur die „pluralistische Gesellschaft“, sondern auch einen politischen 
Pluralismus im Volk Gottes. Rückblickend folgte das Konstantinische Zeitalter einem ‚Dreistadi-
engesetz‘, in dem nicht das Prinzip, wohl aber der weltliche Arm der Kirche wechselte: Im 1. Sta-
dium ist dieser Arm das Sacrum Imperium, im 2. Stadium, nach der Reformation, geht er auf die 
katholisch verbliebenen Staaten über, im 3. Stadium, nach der Einführung des säkularen, demo-
kratischen Rechtsstaates, sollten katholische Parteien retten, was noch zu retten war.  

These 3: Nach wie vor besteht Klärungsbedarf zum Stellenwert der Religionsfreiheit in der Kirche 
sowie zum Verhältnis von Gewissensfreiheit und ‚sittlicher Ordnung‘. 

1.  1988 haben Kardinal Ratzinger und Marcel Lefebvre ein Protokoll unterzeichnet, das zwar nie in 
Kraft getreten ist, das aber die Aussagen des Konzils über die Religionsfreiheit relativiert hätte. 
Kann Religionsfreiheit vom Lehramt wieder zur Disposition gestellt werden? 

2.  Das Konzil versteht die Religionsfreiheit nicht nur als Individualrecht, sondern auch als korpora-
tives Recht der Kirche selbst, was dieser die juristische Möglichkeit gibt, die Menschenrechte in 
ihrem Innenbereich zu negieren. Wie kann die Kirche da beispielgebend sein? 

3.  In Fragen der „objektiven sittlichen Ordnung“ hält schon das Konzil am Deutungsmonopol des 
Lehramtes für die ganze Gesellschaft fest. Der Staat, der sich darüber hinwegsetzt, wird heute 
der „Diktatur des Relativismus“ (Kardinal Ratzinger vor Beginn des Konklaves 2005) bezichtigt. 
Gibt es in Fragen der Ehescheidung, der Homo-Ehe, der Empfängnisverhütung oder des Schwan-
gerschaftsabbruchs keine persönliche Freiheit, auch keine Gewissensfreiheit? 

Adrian Müller, Kapuziner, Journalist und Seelsorger 

Adrian Müller ist Präsident des Vereins tagsatzung.ch 

Orte der Freiheit – aus seelsorge-praktischer Sicht 

1. Auch ohne die eine Wahrheit bleibt die Freiheit beschränkt. 

In einer Welt mit vielen Religionen, Konfessionen und Weltanschauungen gibt es vielleicht Wahr-
heiten, aber nicht die eine und bindende Wahrheit. Und die „römisch-katholische“ Wahrheit ist eine 
unter vielen – wegen ihrer Antiquiertheit oft eine erfolglose Wahrheit, wie die Legalisierung der 
Homo-Ehen zeigt.  

Postmoderne Menschen haben je nach Situation unterschiedliche Wahrheiten. Moderne Menschen 
mühen sich mit einer persönlichen Wahrheit ab. 

Heutige Gesellschaften handeln trotz vielen Wahrheiten gemeinsame Normen und Ethiken aus.  

2. Wahrheit als Ästhetik kann nicht absolut gehandelt werden. 

Stimmungen und Wohlgefallen sind oft wichtiger als der Inhalt. Diskutiert wird über Gefühle und 
persönliche Vorlieben. In gesellschaftlichen Diskursen sind Bilder oft wichtiger als Argumente. Auch 
Religionen werden eher mit Bildern denn mit Worten provoziert. 

3. Wahlgemeinschaften und Vereinzelung prägen das Leben. 

Church-Shopping – Religion wird nicht an Wahrheit, sondern an Nützlichkeit und Gefallen gemes-
sen. Sinus-Milieu-Studie: Wenn die Mitte fehlt – ab ins eigene Nest. 

Neue Gemeinschaftsformen sind nicht unbedingt klassische Versammlungsformen. 

4. Echte Laien sind die Freien. 

Geregelt sind die Sakramente und die kirchliche Hierarchie. Wer nicht in diese Sphären tritt, bleibt 
ein freier Mensch, der fast tun und lassen kann, was er oder sie will. 

Probleme haben Priester und die verhinderten PriesterInnen. 

JedeR kann beten, meditieren, helfen, heilen, diskutieren, … wie er oder sie will. 
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5. Kundengerechtes Handeln geht den Weihen und Sendungen vor. 

Die Szene der geistlichen BegleiterInnen hat teilweise die Funktion der Beichtväter übernommen 
und ist nicht kontrolliert. JedeR darf begleiten, wenn er oder sie Kundschaft findet. 

Lieber einen (ästhetisch und menschlich) stimmigen Krankensegen als eine schlechte Krankensal-
bung. 

Meine Feier, unsere Familienfeier geht der kirchlichen Feier vor (vgl. Taufen und Heiraten). 

6. In einer komplexen Welt gibt es viele und unterschiedliche Berufungen und Dienste. 

Es gibt nicht nur einen Ruf – und vor allem nicht nur einen Ruf zur Weihe. Menschliche Talente und 
Gaben sind sehr unterschiedlich und als solche von Gott geschenkt, umgesetzt zu werden. Heute 
leiden kirchliche Menschen oft an einer Verengung der Perspektive. Wo bleibt der Ruf zum Schrei-
ner, zum Verwalter, zum Pfleger, zum Sozialarbeiter – jeweils auch in weiblicher Form. 

„Lange Jahre haben Menschen ihre Kräfte verbraucht, um Priestern zu helfen und zu Diensten zu 
sein. Ihre ausdauernde und treue Beharrlichkeit hat niemandem Mut gemacht, ihre Aufgabe zu 
übernehmen. Einen solchen Dienst mag man bewundern, aber er bringt keine Freiheit in der Kirche 
hervor.“ (Albert Rouet, Auf dem Weg zu einer erneuerten Kirche, in: Feiter & Müller, Was wird jetzt aus uns, 

Herr Bischof? Ermutigende Erfahrungen der Gemeindebildung in Poitiers, S.34; 157). 

Medienmitteilung: Religiöse Freiheit – auch innerhalb der Kirche 
Paul Jeannerat / 4. März 2013 (Kipa) 

Für die „Konzilsgeneration“ ist die Erklärung über die Religionsfreiheit ein Höhepunkt des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils. Für heutige junge Katholikinnen und Katholiken sind Gewissensfreiheit 
und Religionsfreiheit unhinterfragte Selbstverständlichkeiten. Diese sehr unterschiedliche Wahr-
nehmung eines der umstrittensten Themen des Konzils prägte am „19.Katholischen Dialog“ die 
Auseinandersetzung mit dem Erbe des 2. Vatikanischen Konzils. 

Das Forum für offene Katholizität (FOK) hatte zum 19. Katholischen Dialog eingeladen, um einen 
Beitrag zu leisten zur Aufarbeitung der Ergebnisse des Zweiten Vatikanischen Konzils. Wie gewöhn-
lich kamen etwa 40 Interessierte, Priester, Laientheologen, Sozialarbeiterinnen und weitere an ei-
ner offenen Kirche interessierte Personen, ins RomeroHaus Luzern. 

Erster Referent war Willy Spieler (Zürich), alt Redaktor Neue Wege und Exponent des Religiösen 
Sozialismus. Von ihm wurde eine fundierte Auseinandersetzung mit der „Erklärung über die Religi-
onsfreiheit“ (Dignitatis humanae) erwartet, und diese Erwartung wurde voll erfüllt. Anschaulich 
legte er den „Grundsatz“ dar, der bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil galt: In Fragen der Religion 
hat nur die katholische Wahrheit ein Recht auf Dasein; Religionsfreiheit ist ein Irrtum, der auch mit 
staatlicher Gewalt zu bekämpfen ist. 

Am 7. Dezember 1965 (am letzten Verhandlungstag) aber machte die Kirche in dieser Frage eine 
radikale Kehrtwende: Die versammelten Bischöfe bejahten die Religionsfreiheit als im Wesen der 
menschlichen Person begründet und anerkannten die Gewissensfreiheit als Grundrecht. Diese Neu-
ausrichtung der Kirche ist für viele Leute der Konzilsgeneration so umwälzend, dass es nicht er-
staunlich ist, dass Erzbischof Lefèvbre und seine Getreuen bis heute die Erklärung über die Religi-
onsfreiheit ablehnen. 

Ganz anders der zweite Referent, Adrian Müller, ein jungen Kapuziner, Guardian des Klosters Rap-
perswil. Auch da wurde niemand enttäuscht: Bruder Adrian (Dr. theol. mit einer Dissertation über 
Religion im Film), der 1965, im letzten Jahr des Zweiten Vatikanums geboren wurde und der folglich 
das Konzil nur aus dem Geschichtsunterricht kennt, zeigte sich von der Auseinandersetzung über 
die Religionsfreiheit nicht mehr betroffen. Freiheit in religiösen Dingen und Gewissensfreiheit in 
ethischen Fragen sind für ihn Selbstverständlichkeiten, die seine Generation ohne Rückfrage in An-
spruch nimmt. „Es gibt vielleicht Wahrheiten, aber keine eine und bindende Wahrheit, die römisch-
katholische Wahrheit ist eine unter vielen“, schreibt Müller in seinen Thesen, und in seinem Referat 
präzisiert er, dass ja auch die „römisch-katholische Wahrheit nur im Plural“ besteht. 
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Religionsfreiheit ist darum auch im pastoralen und liturgischen Bereich selbstverständlich: „Jede 
und jeder kann beten, meditieren, helfen, heilen, diskutieren, …, wie sie oder er will“, schreibt er 
in seinen Thesen, und im Referat erzählt aus dem Leben im Kloster: Die Kapuziner von Rapperswil 
experimentieren mit verschiedenen Formen des gemeinschaftlichen Gebets; dabei eckt der eine 
Bruder an, weil er den patriarchalen Begriff Herr verwendet, und der andere, weil er weibliche Vo-
kabeln für Gott braucht. 

In der Diskussion wurde Adrian Müller teils zugestimmt, teils heftig widersprochen. Erfahrbar aber 
wurde, dass auch 50 Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil Klärungsbedarf zur Bedeutung 
der Religionsfreiheit in der Kirche und zum Verhältnis von Gewissensfreiheit und sittlicher Ordnung 
besteht.  

20. ZEIT DER ORDEN UND ZEICHEN DER ZEIT 15. APRIL 2013 

KRISEN KÜNDIGEN EINE TRANSFORMATION AN 

ȵ:ÅÉÔÇÅÍßÓÓÅ %ÒÎÅÕÅÒÕÎÇ ÄÅÓ /ÒÄÅÎÓÌÅÂÅÎÓ ÈÅÉÓÓÔȡ ÓÔßÎÄÉÇÅ 2İÃËËÅÈÒ ÚÕ ÄÅÎ 1ÕÅÌÌÅÎ ÊÅÄÅÓ ÃÈÒÉÓÔÌÉȤ
chen Lebens und zum Geist des Ursprungs der einzelnen Institute, zugleich aber deren Anpassung an 
die verändertÅÎ :ÅÉÔÖÅÒÈßÌÔÎÉÓÓÅȣ Letzte Norm des Ordenslebens ist die im Evangelium dargelegte 
Nachfolge Christi.Ȱ  DEKRET DES KONZILS ÜBER DIE ZEITGEMÄSSE ERNEUERUNG DES ORDENSLEBENS NR. 2 

„Wir stehen in einer Zeit der Krise, und es ist sehr hoffnungsvoll, an diesem Ort zu sein… Krisen 
kündigen eine Transformation an.“ So diagnostizierte die von der Glaubenskongregation angegrif-
fene Sr. Pat Farrell die Situation der Frauenorden (und damit der Kirche) in den USA. 

Im Leben der Kirche spielen die Ordensgemeinschaften seit je eine besondere Rolle. Wir nehmen 
die Auszeichnung der US-amerikanischen Nonnen durch die Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in 
der Kirche (am 14. April um 16.30 Uhr im Hotel Schweizerhof in Luzern) zum Anlass, über die Erneu-
erung der Orden – insbesondere der Frauenorden – gemäss dem 2. Vatikanischen Konzil ein trans-
atlantisches Gespräch zu führen. Impulsgeberinnen sind: 

Sr. Pat Farrell, Franziskanerin USA 

Sr. Pat Farrel war bis August 2012 Präsidentin der ‚Leadership Conference of Women Religious’ 
(LCWR). Diese Organisation wurde mit dem Herbert-Haag-Preis 2012 ausgezeichnet.  

1. A creative response to the signs of the times 

Our new Pope Francis brings attention to Francis of Assisi. The lives of Francis and Clare of Assisi in 
the 12th Century reveal something of what religious life is called to be at this moment in our Church 
and world: a creative response to the signs of the times, making the Gospel present in a fresh way, 
rebuilding the Church and inspiring hope.  

Unser neuer Papst Franziskus lenkt die Aufmerksamkeit auf Franz von Assisi. Franz und Klara haben 
durch ihr Leben im 12. Jahrhundert etwas zum Ausdruck gebracht, das ein Aufruf ist an das Ordens-
leben in diesem historischen Augenblick unserer Kirche und unserer Welt: eine kreative Antwort 
auf die Zeichen der Zeit, die das Evangelium auf eine überraschende Weise präsent macht, die Kir-
che neu aufbaut und zur Hoffnung inspiriert. 

2. An evolved understanding of authority and obedience 

In the fifty years following Vatican II, American women religious have made significant shifts in 
community life, leading to an evolved understanding of authority and obedience. 

In den 50 Jahren seit dem Konzil haben die US-amerikanischen Ordensfrauen bedeutungsvolle 
Entwicklungen ihres Gemeinschaftslebens durchgemacht, die zu einem gereiften Verständnis 
von Autorität und Gehorsam geführt haben. 
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3. Open to evolving expressions of religious life 

The present moment is one of enormous paradigm shift which opens us to new manifestations of 
the divine. New understandings invite us to be open to evolving expressions of religious life.  

Gegenwärtig stehen wir in einem gewaltigen Paradigmenwechsel, der uns Tore zu neuen Er-
scheinungsformen des Göttlichen öffnet. Neue Einsichten laden uns ein, offen zu sein für Aus-
drucksweisen des Ordenslebens, die sich neu entfalten. 

Sr. Ingrid Grave, Dominikanerin an der Predigerkirche Zürich 

Ingrid Grave wirkte früher aktiv in der Ordensleitung von Ilanz mit. 

1. Wir müssen selber aufbrechen 

Wenn die Orden ein prophetisches Zeichen in unserer Zeit sein wollen, dürfen sie nicht warten auf 
einen Anstoss von aussen, auch nicht von Rom. Wir müssen selber aufbrechen im Horchen auf die 
Zeichen der Zeit. 

If the Orders want to be a prophetical sign in our time, they may not wait for an impetus from 
outside, and also not from Rome. We must open up ourselves, taking heed of the signs of the 
time. 

2. Antwort auf die spirituelle Suche moderner Gesellschaften 

Die Frauen-Kongregationen, die sich hauptsächlich im 19. Jh. bildeten, werden nur Zukunft haben, 
wenn sie sich von innen heraus spirituell erneuern. Aus dieser Erneuerung heraus werden sie Auf-
gaben entdecken, um auf die spirituelle Suche moderner Gesellschaften eine Antwort zu geben.  

The women congregations that were mainly established in the 19th Century will only have a fu-
ture if they renew themselves spiritually from within. Out of this renewal they will discover pro-
jects that give an answer to the spiritual searches of modern society. 

3. Reflexion auf Gottesbild und religiöse und liturgische Sprache 

Wir in den Orden haben unser Gottesbild zu hinterfragen, wie auch unsere religiöse und liturgische 
Sprache, wenn wir dem Nicht-mehr-glauben-können heutiger Menschen etwas entgegen setzen 
wollen. Das wäre für mich eine Form von Neu-Evangelisierung.  

We in the Orders must question the way we see God and also our religious and liturgical lan-
guage if we wish to respond to the people of today who are not able to believe any more. That 
would be a form of new-evangelization for me. 

Medienmitteilung: Die US-amerikanische Franziskanerin Pat Farrell zum Ordensleben heute – 
Krisen kündigen eine Transformation an" 
Paul Jeannerat / 16.4.13 (Kipa) 

In den 50 Jahren nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-1965) haben die US-amerikanischen 
Ordensfrauen zu einem gereiften Verständnis von Autorität und Gehorsam gefunden und sich ge-
öffnet für neue Ausdrucksweisen des Ordenslebens. Davon legte Pat Farrell ein engagiertes Zeug-
nis ab. Die US-amerikanische Franziskanerin trat am Montag am 20. Katholischen Dialog im Rome-
rohaus in Luzern auf. Und die Dominikanerin Ingrid Grave empfahl den Orden in der Schweiz, sich 
von den Impulsen aus Amerika inspirieren zu lassen. 

In der Reihe zu "50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil" nahm der 20. Katholische Dialog die Vor-
gabe des Dekretes "Über die zeitgemässe Erneuerung des Ordenslebens" ("Perfectae caritatis", 
Nr.2) auf: "Rückkehr zu den Quellen und zum Geist des Ursprungs". Anlass dazu bot die Auszeich-
nung des US-amerikanischen Dachverbands der Ordensfrauen durch die Herbert-Haag-Stiftung für 
Freiheit in der Kirche, die Pat Farrell am Sonntag in Luzern entgegen nahm. Farrell war bis August 
vergangenen Jahres Präsidentin des "Leadership Conference of Women Religious". 
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Der Dachverband der Frauenorden der USA kam im April vergangenen Jahres unter heftigen Be-
schuss der vatikanischen Glaubenskongregation. Den Ordensfrauen wurde vorgeworfen, ihre Posi-
tion zu Abtreibung, Priesterweihe für Frauen, Feminismus und Homosexualität wichen von der ka-
tholischen Lehre ab. Der Vorstand wies alle Vorwürfe argumentativ zurück. 

Kreative Antworten auf die Zeichen der Zeit 

In den Thesen, die Farrell am Montag vorlegte, begründete sie diese Krise damit, dass die Ordens-
frauen sich bemühten, kreative Antworten auf die Zeichen der Zeit zu suchen. Durch die Auseinan-
dersetzung mit den Herausforderungen der heutigen amerikanischen Gesellschaft hätten sie be-
deutungsvolle Entwicklungen ihres Gemeinschaftslebens durchgemacht und zu einem "gereiften 
Verständnis von Autorität und Gehorsam" gefunden. 

Die US-amerikanischen Ordensfrauen seien offen für "neue Erscheinungsformen des Göttlichen" 
und für neue Ausdrucksweisen des Ordenslebens. Es sei eine ihrer "aufrichtigsten Hoffnungen", 
das Klima der Polarisation, das in der Kirche herrsche, "heilen zu helfen", sagte Farrell. So ringen 
die Nonnen den Auseinandersetzungen mit Rom eine positive Seite ab: "Wir stehen in einer Zeit 
der Krise…Krisen kündigen eine Transformation an." 

Impulse für das Ordensleben in der Schweiz 

Die Initiativen, mit denen die US-amerikanischen Ordensfrauen Kirche und Gesellschaft erneuern, 
bieten auch Impulse für die Ordensleute in der Schweiz. Die Dominikanerin Ingrid Grave, die an der 
Predigerkirche Zürich im Bereich Ökumene und Meditation tätig ist, nahm die Vorgaben der ameri-
kanischen Nonnen auf. "Unsere Mitschwestern in Amerika haben sich auf einen Weg gemacht, den 
wir noch vor uns haben: die Auseinandersetzung mit der Welt von heute", sagte sie. 

Grave erinnerte daran, dass die Frauen-Kongregationen, die sich hauptsächlich im 19. Jahrhundert 
gebildet haben, der Krankenpflege und der Mädchenbildung verpflichteten waren, Aufgaben, die 
heute die Zivilgesellschaft erbringt. Im Hinblick auf die heutigen Herausforderungen formulierte sie 
sodann in einer ihrer Thesen: "Wir Ordensgemeinschaften werden nur Zukunft haben, wenn wir 
uns von innen heraus spirituell erneuern. Aus dieser Erneuerung werden wir neue Aufgaben entde-
cken, um auf die spirituelle Suche moderner Gesellschaften eine Antwort zu geben, und so unsere 
prophetische Sendung erfüllen." 

90 Personen beteiligten sich am 20. Katholischen Dialog, darunter zahlreiche Ordensleute. - Die 
"Katholischen Dialoge" werden vom Forum für offene Katholizität (Fok) in Zusammenarbeit mit 
dem Verein tagsatzung.ch und dem Romerohaus Luzern durchgeführt. 

21. WAS MAN GEMEINSAM MACHEN KANN, MUSS MAN GEMEINSAM TUN! 27. MAI 2013 

DIE SPALTUNG DER KIRCHE IST EIN EVANGELIUMS-WIDRIGES ÄRGERNIS 

ROM 1964, ZWEITES VATIKANISCHES KONZIL, DEKRET UNITATIS REDINTEGRATIO 1 

Die Einheit aller Christen wiederherstellen zu helfen ist eine der Hauptaufgaben des Heiligen Ökumeni-
ÓÃÈÅÎ :×ÅÉÔÅÎ 6ÁÔÉËÁÎÉÓÃÈÅÎ +ÏÎÚÉÌÓȢ ɍȣɎ ɉ$ÉÅ 3ÐÁÌÔÕÎÇɊ ÉÓÔ ÅÉÎ ?ÒÇÅÒÎÉÓ ÆİÒ ÄÉÅ 7ÅÌÔ ÕÎÄ ÅÉÎ 3ÃÈÁÄÅÎ 
für die heilige Sache der Verkündigung des Evangeliums vor allen Geschöpfen. 

ZÜRICH 1997, ÖKUMENISCHER BETTAGSBRIEF VON WEIHBISCHOF DR. PETER HENRICI UND KIRCHENRATSPRÄSI-

DENT PFR. RUEDI REICH 

Wir sollten vermehrt fragen, warum wir etwas nicht gemeinsam mit unserer Schwesterkirche unter-
nehmen. Wenn wir uns in bestimmten Dingen noch für ein getrenntes Vorgehen entscheiden, müsste 
das begründet werden. Kooperation ist die Norm, Alleingang die Abweichung. 

STRASSBURG 2001, CHARTA OECUMENICA. LEITLINIEN FÜR DIE WACHSENDE ZUSAMMENARBEIT UNTER DEN KIR-

CHEN EUROPAS 



 

Themen und Thesen der Katholischen Dialoge 2009 – 2016 48 / 110 

Die wichtigste Aufgabe der Kirchen in Europa ist es, gemeinsam das Evangelium durch Wort und Tat 
ÆİÒ ÄÁÓ (ÅÉÌ ÁÌÌÅÒ -ÅÎÓÃÈÅÎ ÚÕ ÖÅÒËİÎÄÉÇÅÎȢ ɍȣɎ 7ÉÒ ÖÅÒÐÆÌÉÃÈÔÅÎ ÕÎÓȟ İÂÅÒ ÕÎÓÅÒÅ )ÎÉÔÉÁÔÉÖÅÎ ÚÕÒ %ÖÁÎȤ
gelisierung mit den anderen Kirchen zu sprechen, darüber Vereinbarungen zu treffen und so schädliche 
Konkurrenz sowie die Gefahr neuer Spaltungen zu vermeiden. 

In einer Standortbestimmung sollen die theologischen bzw. kirchlichen Vorgaben mit der Wirklich-
keit konfrontiert und daraus Handlungsoptionen abgeleitet werden. 

Rolf Weibel, Dr. theol., ehem. Chefredaktor Schweiz. Kirchenzeitung 

1. Statt einer Rückkehr-Ökumene vertritt die römisch-katholische Kirche auf Grund des Konzils heute 
eine Dialog-Ökumene. Die ökumenische Frage lautet nun: Wann ist eine christliche Glaubensgemein-
schaft eine echte Teilkirche? 

Die Konzilstexte zeigen eine Gemengelage von Kontinuität und Diskontinuität. Die Kontinuität be-
steht im Kern des römisch-katholischen Kirchen- und Einheitsverständnisses: «Diese Kirche, in die-
ser Welt als Gesellschaft verfasst und geordnet, ist verwirklicht in der katholischen Kirche (subsistit 
in), die vom Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird.»1 Die 
Diskontinuität besteht in der Anerkennung der Kirchlichkeit der von ihr getrennten christlichen 
Glaubensgemeinschaften: «Das schliesst nicht aus, dass ausserhalb ihres Gefüges vielfältige Ele-
mente der Heiligung und der Wahrheit zu finden sind, die als der Kirche Christi eigene Gaben auf 
die katholische Einheit hindrängen.»2 Diese Diskontinuität lässt den Beginn einer echten Lehrent-
wicklung erkennen. 

Die Diskontinuität legte deshalb eine Neudefinition der ökumenischen Frage nahe. Statt einer Rück-
kehr-Ökumene vertritt die römisch-katholische Kirche heute eine Dialog-Ökumene. Zur Wirkungs-
geschichte des Konzils gehört so auch die Aufnahme theologischer Gespräche mit fast allen Kir-
chen- und Konfessionsfamilien. Ausgehend von der Aussage: «Die eine und einzige katholische Kir-
che besteht in und aus den Teilkirchen»3, lautet die ökumenische Frage nun: Wann ist eine christli-
che Glaubensgemeinschaft eine echte Teilkirche? 

Im 3. Kapitel unterscheidet das Dekret über den Ökumenismus zwei besondere Kategorien von 
Spaltungen: Die Trennung der römisch-katholischen Kirche erstens von den «Orientalischen Kir-
chen» und zweitens von den «Kirchen und Kirchlichen Gemeinschaften im Abendland». Dieser Un-
terscheidung entsprechen tatsächlich zwei Typen von Kirchen: Ecclesia de Eucharistia4 und Ecclesia 
creatura verbi5. Die ökumenische Frage spitzt sich deshalb zu: Reicht zur Anerkennung einer Ge-
meinschaft als Teilkirche oder Schwesterkirche die Familienähnlichkeit oder sind noch typologische 
Kriterien zu erfüllen? 

2. Die katholische Kirche anerkennt die Ostkirchen als echte Teilkirchen, nicht aber die reformatori-
schen und die Pfingst-Kirchen. 

Die Dialog-Ökumene hat zu wachsender Übereinstimmung geführt.6 Unter anderem anerkennt die 
römisch-katholische Kirche die Assyrische Kirche des Orients «als eine wahre Teilkirche an, die auf 
dem orthodoxen Glauben und auf der apostolischen Nachfolge gründet»7 – und das obgleich diese 

                                                             
11 Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kirche, 21. November 1964, 8. 
2 A.a.O. 8. 
3 A.a.O 23. 
4 Johannes Paul II., Rundschreiben „Ecclesia de Eucharistia“, 17. April 2003. 
55 «Ecclesia enim creatura est Euangelii»: Martin Luther, Thesen zur Leipziger Disputation, 1519, Con-
clusio XII (WA 2, 430, 6f., ähnlich WA 6, 650, 36; 7, 721, 12; 12, 191, 16ff; 42, 334, 12).  
6 «Dokumente wachsender Übereinstimmung» ist denn auch der Titel einer (bislang) vierbändigen 
Sammlung ökumenischer Dokumente. 
7 Richtlinien für die Zulassung zur Eucharistie zwischen der Chaldäischen Kirche und der Assyrischen 
Kirche des Orients vom 20. Juli 2001. 
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ostsyrische Kirche nur die ersten beiden ökumenischen Konzile angenommen hat. Der Dialog der 
römisch-katholischen Kirche mit dem Lutherischen Weltbund über die Rechtfertigung hat zur ge-
meinsamen offiziellen Erklärung geführt, «dass zwischen Lutheranern und Katholiken ein Konsens 
in Grundwahrheiten der Rechtfertigungslehre besteht». Damit würden die Lehrverurteilungen des 
16. Jahrhunderts – und damit auch jene des Konzils von Trient – in einem neuen Licht erscheinen. 
In der Erklärung wird zudem betont: «Unser Konsens in Grundwahrheiten der Rechtfertigungslehre 
muss sich im Leben und in den Lehren der Kirchen auswirken und bewähren.»8 

Der Konsens mit der ostsyrischen Kirche hat dazu geführt, dass die Gläubigen der Chaldäischen – 
die mit Rom Gemeinschaft halten – und der von Rom getrennten Assyrischen Kirche des Ostens 
offiziell gegenseitig zur Eucharistie zugelassen sind. Der Konsens mit dem Lutherischen Weltbund 
hat sich bis heute nicht weiter ausgewirkt und konnte sich deshalb auch nicht bewähren. 

Der Grund für diese unterschiedliche Wirkungsgeschichte dürfte in der Typologie liegen. Als Präsi-
dent des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der Christen spricht Kardinal Kurt Koch von 
vier Grundformen des Christseins: der orthodoxen und orientalisch-orthodoxen, der römisch-ka-
tholischen, der reformatorischen und der pentekostalen. Die orthodoxen und orientalisch-ortho-
doxen Kirchen als echte Teilkirchen anzuerkennen hat die römisch-katholische trotz dogmatischen 
Grenzen keine Mühe. So ist für Papst Benedikt XVI. die Einheit mit dem Papst «nicht konstitutiv für 
die Teilkirche», sondern nur «ein innerer Mangel in der Teilkirche».9 Der theologische Grund der 
Mühe mit den getrennten Kirchen des Westens und des Südens ist das andere Verständnis der 
apostolischen Sukzession als historische Weitergabe des Bischofsamtes. Weil damit eine aus-
schliessliche Bindung der apostolischen Autorität an bestimmte Menschen gegeben ist, vermute 
ich die unüberwindliche Grenze dort, wo Strukturen verändert oder Macht abgegeben werden 
müssten. 

3. Seit dem Konzil ist die ökumenische Zusammenarbeit selbstverständlicher geworden. Zugleich ha-
ben jedoch kulturelle und religiöse Entwicklungen neue Differenzen zur Folge: Authentizität zählt 
mehr als Orthodoxie und kirchliche Verfasstheit. 

Seit dem Konzil ist die Ökumene bei uns wie weltweit zugleich einfacher und schwieriger gewor-
den. Einfacher, weil die Zusammenarbeit nicht mehr grundsätzlich begründet werden muss und 
auch praktisch selbstverständlicher geworden ist. Schwieriger, weil die kulturelle und religiöse Ent-
wicklung bei uns neue Differenzen erzeugt hat. Denn diese Entwicklung, die im ganzen nordatlan-
tischen Raum zu beobachten war, hat im Verlauf der langen sechziger Jahre zu tiefgreifenden kul-
turellen Wandlungen geführt, die der kanadische Sozialphilosoph Charles Taylor auf den Begriff 
«expressivistische Revolution»10 bringt. Dieser Wandel hin zu mehr Expressivität hatte in der rö-
misch-katholischen Kirche zur Folge, dass für viele Gläubige «Authentizität» wichtiger wurde als 
rechte Lehre und verbindliche Kirchenverfassung. Auch wenn diese Kulturrevolution11 nicht als Re-
ligionskrise12 gelesen wird, hat sie Folgen für die Ökumene, die noch nicht abzusehen sind. 

Weltweit gesehen dürfte eine zunehmende Pentekostalisierung der Christenheit zur grössten öku-
menischen Herausforderung werden. Damit sind die zunehmende Bedeutung neopentekostaler 
Strömungen und Bewegungen sowie charismatischer und evangelikaler Gruppen und autochtho-
ner Gemeinden gemeint.13 

                                                             
8 Gemeinsame Erklärung, Nr. 43. 
9 Benedikt XVI., Licht der Welt. Der Papst, die Kirche und die Zeichen der Zeit. Ein Gespräch mit Peter 
Seewald, Freiburg i. Br. 2010, 114. 
10 Charles Taylor, Ein säkulares Zeitalter, Frankfurt a. M. 2009, 821. 
11 Arthur Marwick, The sixties: cultural revolution in Britain, France, Italy and the United States, 
c.1958-c.1974, Ocford 1968. 
12 Hugh McLeod, The Religious Crisis of the 1960s, New York 2007. 
13 Der «Interdisziplinäre Arbeitskreis Pfingstbewegung» in Heidelberg vernetzt Forschungsarbeiten 
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Charlie Wenk, Gemeindeleiter des ökumenisches Gemeindezentrum St. Gallen-Halden 

1. Für glaubhafte Ökumene braucht es Toleranz –  
doch das ist viel zu wenig. 

2. Für befriedigende Ökumene braucht es Respekt –  
doch das reicht bei weitem nicht aus. 

3. Für wachsende Ökumene braucht es Wertschätzung –  
und das ist noch nicht alles. 

4. Für zukunftsweisende Ökumene braucht es Freundschaft –  
und was noch mehr? 

5. Für christlich jesuanische Ökumene braucht es Liebe –  
und das ist eine eschatologische Herausforderung. 

Hinweise dazu 

Á Für die Ökumene der Zukunft brauchen wir 
– verwurzelte Kirchen, Gemeinschaften und Mitglieder, 
– achtsame Gläubige und Zweifelnde, 
– mutige Frauen und Männer und einige leicht Übermütige, 
– visionäre Menschen mit Rücksicht und Vorsicht. 

Á Das Kontrollinstrument für die Ökumene ist das christliche Liebesgebot: 
– Liebe Gott aus ganzem Herzen 
– und deinen Nächsten 
– wie dich selbst. 

Á Die Ökumene der Zukunft hat den ganzen Weltkreis im Blick und ist deshalb interreligiös. 

Á Ein wichtiges Leitbild für gelingende Ökumene ist die Geschichte von Jesus und Bartimäus: 
das Geheimnis der Begegnung auf Augenhöhe (vgl. Mk 10,46–52 

22. BISCHOF FELIX GMÜR STELLT SICH DEM KONZIL  27. MAI 2013, 19H30 

ANFRAGEN IN ERINNERUNG AN DIE GEIST-WEHEN VOR 50 JAHREN 

Mit Recht dürfen wir annehmen, dass das künftige Schicksal der Menschheit in den Händen jener ruht, 
die es verstehen, den Generationen von morgen Gründe zu geben, um zu leben und zu hoffen.  
 (GAUDIUM ET SPES 31) 

Die katholische Kirche kommt nicht zur Ruhe. Das wäre zwar ohne das Zweite Vatikanische Konzil 
kaum anders. Doch dieses Konzil hat sich die Unrast der Welt zu Eigen gemacht. Die ‚Zeichen der 
Zeit‘ sind seither jene Unruhe, ohne die in der Kirche so wenig läuft wie in einer Uhr. 

Wenig bis gar nichts mehr läuft in der katholischen Kirche! So klagen viele die gegenwärtige Kir-
chenführung an und berufen sich auf aufrüttelnde und vorwärtsweisende Aussagen des Konzils. 
Auch die ‚Katholischen Dialoge‘ haben sich im Winter 2012/13 nochmals neu mit dem Konzil ausei-
nandergesetzt: 

Á Wir sind das Volk Gottes! 
„Wer aus der Taufe gekrochen ist, ist Priester, Bischof und Papst“ (Luther) 

Á Theologie der Befreiung – eine Frucht des Konzils 
Das Reich Gottes und die Würde des Menschen 

Á Ohne Frauen keine Kirche! 
Erinnerungen an das Aggiornamento des Konzils 

                                                             
zu pfingstlich und charismatischen Bewegungen weltweit (http://www.glopent.net/iak-pfingstbe-
wegung). 
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Á Orte der Kirche sind auch Orte der Freiheit 
Der Kampf zwischen Freiheit und Wahrheit am Konzil 

Á Die Zeit der Orden und die Zeichen der Zeit 
Krisen kündigen eine Transformation an 

Á Was man gemeinsam machen kann, muss man gemeinsam tun! 
Die Spaltung der Kirchen ist ein Evangeliums-widriges Ärgernis 

Aus all dem ergibt sich ein gerüttelt Mass an Fragen. So freuen wir uns, dass Bischof Felix Gmür von 
Basel sich diesen Fragen stellt. Zwar wurde er erst ein Jahr nach Ende des Zweiten Vatikanischen 
Konzil geboren. Doch dessen befreiende und manchmal unbequeme Visionen haben ihn längst ein-
geholt und werden ihn auch in den nächsten 50 Jahren nicht in Ruhe lassen. Welche Gründe kann 
der Bischof den Generationen von morgen geben, um zu leben und zu hoffen? 

Unter der Leitung von Erwin Koller konfrontieren die Verantwortlichen von der Initiativgruppe* der 
Katholischen Dialoge den Bischof mit Ergebnissen ihrer Reflexion. Im Anschluss daran ist das Pub-
likum eingeladen, dem Bischof Fragen zu stellen. 

Medienmitteilung: Luzern: Bischof Felix Gmür äusserte sich zu "heissen Eisen" der katholischen 
Kirche – "Das Konzil nicht bloss feiern, sondern verwirklichen" 
Von Benno Bühlmann / 24.5.13 (Kipa) 

Über 100 Personen nahmen an einem Podiumsgespräch in Luzern zum Abschluss der Dialoge "Fün-
zig Jahre Konzilsbeginn" teil. Eingeladen war der Basler Bischof Felix Gmür, der sich am Montag-
abend im Romero-Haus zu zahlreichen "heissen Eisen" der katholischen Kirche äusserte. Ein bri-
santes Thema war in diesem Zusammenhang auch die Frage nach der Einführung eines frauen-
spezifischen Diakonenamtes ohne Weihe, wie sie derzeit in Deutschland diskutiert wird. 

 
Bischof Felix Gmür, Erwin Koller und Leo Karrer (v.l.n.r.) am Podiumsgespräch "Fünzig Jahre Kon-
zilsbeginn" in Luzern (Bild: Benno Bühlmann / Aufnahme 2013) 

Als Abschluss der "Katholischen Dialoge" zum 50-Jahr-Jubiläum des Konzilsbeginns veranstaltete 
das Luzerner Romero-Haus zusammen mit dem Verein "tagsatzung.ch" eine gut besuchte Veran-
staltung, die dem Motto gewidmet war: "Das Konzil nicht bloss feiern, sondern verwirklichen". Un-
ter der Leitung von Erwin Koller, Begründer der Sternstunden des Schweizer Fernsehens, kam an 
diesem Abend ein breites Spektrum von aktuellen Themen zur Sprache: Wie steht es nach dem 
Konzil um Verhältnis von Laien und Amtsträgern in der katholischen Kirche? Bietet die Kirche, die 
sich seit dem Konzil als "Volk Gottes" definiert, genügend Möglichkeiten der Partizipation und Mit-
bestimmung – auch und gerade für Frauen? Wie steht es heute um die Option für die Armen, wie 
sie von der Befreiungstheologie in Lateinamerika eingefordert wurde? Welche Fortschritte sind in 
der Ökumene wahrnehmbar? – Fragen über Fragen, die weit mehr Diskussionsstoff boten, als in 
der zur Verfügung stehenden Zeit auch bewältigt werden konnte... 

Zweites Vatikanum bleibt unbequem... 

Ausgangspunkt für die angeregte Diskussion im Romero-Haus bildete ein brisantes Zitat von Papst 
Franziskus, der im April in einer Predigt die mangelhafte Umsetzung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils (1962-1965) mit folgenden Worten beklagte: "Wir feiern dieses Jubiläum und es scheint, 
dass wir dem Konzil ein Denkmal bauen, aber eines, das nicht unbequem ist, das uns nicht stört." 

http://www.kath.ch/upload/pre/37103h480w640.jpg
http://www.kath.ch/upload/pre/37103h480w640.jpg
http://www.kath.ch/upload/pre/37103h480w640.jpg
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Und er fuhr fort: "Wir wollen uns nicht verändern und es gibt sogar auch Stimmen, die gar nicht 
vorwärts wollen, sondern zurück: Das ist dickköpfig, das ist der Versuch, den Heiligen Geist zu zäh-
men. So bekommt man törichte und lahme Herzen." 

Auf diese Aussagen des Papstes angesprochen, meinte Bischof Gmür, dass der Vorwurf der Be-
quemlichkeit durchaus berechtigt sei. Die verbreitete Konsum-Mentalität sei auch in der Kirche 
deutlich spürbar, meinte Gmür: "Viele sind es sich heute gewohnt ausgiebig zu konsumieren und 
ihre Konsumgüter auch schnell wieder zu wechseln." 

Hat die katholische Kirche in Strukturproblem? 

Zudem bestehe gerade auch in der Schweiz eine gewisse Gefahr einer "Überstrukturierung der Kir-
che", monierte der Basler Bischof. Allerdings entgegnete Leo Karrer, emeritierter Professor für Pas-
toraltheologie an der Universität Freiburg, dass die aktuellen Reformanliegen der kirchlichen Basis 
immer auch mit Strukturfragen verknüpft seien. 

Die katholische Kirche müsse ihre Strukturen heute so gestalten, dass innerhalb der Kirche auch 
Dialog und Partizipation für möglich sei. Da schaffe das "zentralistisch übersteuerte" System der 
katholischen Amtskirche nach wie vor zahlreiche Probleme. Vor allem die fehlende Streitkultur so-
wie die Tabuisierung aktueller Probleme, was der Glaubwürdigkeit der katholischen Kirche grossen 
Schaden zufüge. 

Umstrittenes Diakonat der Frauen 

Eines dieser Tabu-Themen – so kam beim Podiumsgespräch deutlich zum Ausdruck – stellt die die 
Frage nach der Stellung der Frauen in der katholischen Kirche dar. So nahm die Luzerner Theologin 
Li Hangartner denn auch die Gelegenheit wahr, den Basler Bischof auf die aktuelle Diskussion in 
Deutschland rund um die Einführung eines frauenspezifischen Diakonenamtes anzusprechen. "Ich 
weiss nicht, was ich von diesem Vorschlag halten soll", meint Hangartner und äusserte ihren Ver-
dacht, dass es sich hier letztlich um eine "Mogelpackung" handle, die bei genauerer Betrachtung 
der Forderung der Frauen nach Gleichberechtigung nicht gerecht werde. 

Bereits im Februar hatte der deutsche Kurienkardinal Walter Kasper eine spezielle Diakoninnen-
weihe für Frauen in der katholischen Kirche ins Gespräch gebracht. In einem Vortrag anlässlich der 
Frühjahrsvollversammlung der Deutschen Bischofskonferenz stellte Kasper in Trier die Frage, ob 
die katholische Kirche nicht "angesichts der neuen erausforderungen" ein sakramentales Amt für 
Frauen vorsehen könne, das "ein eigenes Profil" hätte. In Deutschland war die Rede von einer Art 
"Gemeinde-Diakonin", also von einem frauenspezifischen Diakonenamt "ohne Weihe". Laut Li Han-
gartner bestehe durch diese deutliche Abgrenzung von der Priesterweihe die Gefahr, dass mit ei-
nem solchen Schritt die Absage an eine Frauenordination definitiv zementiert sei. 

Bischof Felix Gmür meinte dazu, dass er sich persönlich für ein Diakonat für Frauen stark machen 
würde, aber nicht in der Ausgestaltung, wie sie derzeit in Deutschland vorgeschlagen werde. 
"Wenn schon müsste es sich um ein normales Diakonenamt handeln, wie es auch für Männer vor-
gesehen ist." Und er fügte hinzu: "Entschuldigen Sie mir bitte diesen Vergleich, aber das kommt mir 
letztlich vor wie alkoholfreies Bier", sagte Felix Gmür und hatte damit im Publikum die Lacher auf 
seiner Seite. 
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Medienmitteilung: Ökumene: Fortschritt nur durch Machtverzicht 
Paul Jeannerat / 27. Mai 2013 (Kipa) 

Ökumene wurde als „eine der Hauptaufgaben“ des Zweiten Vatikanischen Konzils bezeichnet 
(„Unitatis redintegratio“). Doch Schritte zur Anerkennung der reformatorischen Kirchen als Teil-
kirchen sind schwierig. Denn nach römisch-katholischem Verständnis ist die apostolische Autori-
tät an bestimmte Menschen gebunden („apostolische Sukzession“). Fortschritte in der Ökumene 
haben deshalb eine schier unüberwindliche Grenze dort, wo Strukturen verändert und Macht ab-
gegeben werden müssten. 

Im kirchlichen Alltag hingegen ist die ökumenische Zusammenarbeit seit dem Konzil selbstver-
ständlich geworden. Damit diese glaubhaft ist, braucht es Toleranz, Respekt, gegenseitige Wert-
schätzung, auch Freundschaft und besonders - Liebe. So ist Ökumene eine eschatologische Her-
ausforderung. 

Dies sind die Hauptthesen, die am 21. Katholischen Dialog zu „50 Jahre Zweites Vatikanisches Kon-
zil“ im RomeroHaus Luzern vorgebracht und diskutiert wurden. In einem ersten Referat bezeich-
nete der ehemalige Chefredaktor der Schweizerischen Kirchenzeitung, Rolf Weibel, als die heute 
drängende ökumenische Frage: Wann ist eine christliche Glaubensgemeinschaft eine echte Teilkir-
che? Die orthodoxen und die orientalisch-orthodoxen Kirchen als echte Teilkirchen anzuerkennen 
hat die römisch-katholische Kirche keine Mühe, die reformatorischen und die pentekostalen Kir-
chen hingegen haben ein Verständnis der apostolischen Sukzession, das der römisch-katholischen 
Kirche deren Anerkennung als Teilkirche schwierig macht. Da in entscheidenden Fragen des Glau-
bens Einigkeit erarbeitet werden konnte (zum Beispiel: Rechtfertigung), gibt es nun als Weg zur 
Einheit nur noch den persönlichen: Es braucht kirchliche Amtsträger, die bereit sind, Strukturen zu 
verändern, selbst wenn damit für sie selbst ein Verlust an Macht gegeben ist. 

Zusätzlich erschwert wird die Ökumene durch eine kulturelle Wandlung der sechziger Jahre, die der 
kanadische Sozialphilosoph Charles Taylor „expressive Revolution“ nennt: Man fragt nicht, was 
wahr ist, sondern was „für mich wahr“ ist. Das hat in der katholischen Kirche zur Folge, dass für 
viele Gläubige „Authentizität“ wichtiger ist als rechte Lehre. Ein kranker Mensch ist dankbar, wenn 
eine Seelsorgerin oder ein Seelsorger ihn einfühlsam begleitet, und er fragt nicht nach Weihe und 
Amt. Professionelle Qualität wird höher gewichtet als Amtsvollmacht.  

Charlie Wenk, Leiter der Ökumenischen Gemeinde Halden in St. Gallen, legte dar, welche Möglich-
keiten sich aus einer überzeugten ökumenischen Haltung in der Seelsorgepraxis ergeben. Damit 
Ökumene authentisch ist, braucht es gegenseitig Respekt, Wertschätzung und Freundschaft. „Kon-
trollinstrument für die Ökumene“ ist das christliche Liebesgebot zu Gott, zum Nächsten und zu sich 
selbst. 

Charles Wenk weitete den Blick auf den ganzen Weltkreis aus, indem er forderte, dass sich Öku-
mene künftig über den christlichen Horizont auf die anderen Weltreligionen beziehen und demnach 
interreligiös ausgerichtet sein müsse. 
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W i n t e r s e m e s t e r  2 0 1 3  /  1 4  –  R ä n d e r  i n s p i r i e r e n  

An den Rändern entdecken sich Theologie und Kirche neu und gewinnen Inspirationen für ihre Zu-

kunft. Das Forum für offene Katholizität, der Verein tagsatzung.ch und das RomeroHaus stellen 

sich im fünften Jahrgang der Katholischen Dialoge den Fragen, die sich daraus ergeben: Wie ver-

steht sich katholische Theologie und kirchliche Praxis im Kontext von Armut – der Kehrseite unse-

res Wirtschaftssystems – und im Dialog mit anderen Kulturen und Religionen? Welches Gesicht hat 

eine Theologie, die Gott nicht mehr europäisch denkt? Was ändert sich im Selbstbild, wenn Femi-

nistinnen das Wort ergreifen oder Homosexuelle ihre Geschöpflichkeit reflektieren? Welchen Bei-

trag kann die europäische Theologie und die Kirche Schweiz für die Zukunft einer wahrhaft ökume-

nischen Weltkirche leisten? 

23. FRANZISKUS – DER PAPST VOM ENDE DER WELT 21. OKTOBER 2013 

Die Katholischen Dialoge behandeln im Wintersemester 2013/14 Fragen der Theologie und der kirch-
lichen Praxis von ihren Rändern her. Darum erscheint es sinnvoll, mit dem Papst, der nach seinen 
eigenen Worten vom Ende der Welt geholt wurde, zu beginnen.  

Wie verändert sich die Sicht auf Theologie und Kirche, wenn ein Lateinamerikaner Bischof von Rom 
ist, wenn nicht mehr die Theologie europäischer Universitäten und die kuriale Tradition eines höfi-
schen Absolutismus massgebend sind, sondern Menschen, welche die Kehrseite unseres Wirt-
schaftssystems erfahren und seit Jahrhunderten in Abhängigkeit von Mächten leben, deren Priori-
täten anderswo festgelegt werden? 

„Wie wild es der Papst wirklich treiben wird, ist nicht abzusehen. Sicher ist nur: Er lebt gefährlich. 
Gegenüber einer Delegation von Ordensleuten aus Lateinamerika hat er unumwunden eingestan-
den, dass Korruption und Seilschaften Homosexueller im Innersten des Vatikans alles andere sind 
als krankhafte Ausgeburten sensationslüsterner Medien. Ebenso unumwunden gestand er ein, 
noch nicht zu wissen, wie mit diesen Kräften umzugehen sei.“ (Daniel Deckers, FAZ 20. Juni 2013) 

Franz-Xaver Hiestand SJ, Leiter der katholischen Hochschulgemeinde Zürich (aki)  

Superior der Jesuitengemeinschaft am Hirschengraben. Er war für längere Studienaufenthalte in 
Lateinamerika. 

1. Mit Jorge Mario Bergoglio wurde ein viel-gesichtiger Mensch und ein Jesuit alter Schule zum Papst 
gewählt. 

2. Das Wirken von Jorge Mario Bergoglio als Bischof und Kardinal war geprägt von seinen pastoralen 
Erfahrungen in den argentinischen Metropolen Buenos Aires und Cordoba. Er kennt die Lebensbedin-
gungen der einfachen Leute und der kirchlichen Mitarbeitenden, welche sich in diesen Lebenswelten 
engagieren. 

3. Indem Jorge Mario Bergoglio zum Bischof von Rom und zum Papst gewählt wurde, sind auch die 
Vitalität und Zärtlichkeit, die Unmittelbarkeit, die Rauheiten und Konflikte von lateinamerikani-
schen, urbanen Regionen an die Spitze der Weltkirche gelangt. Wie sich diese Entwicklung auf den 
päpstlichen Regierungsstil und auf seine lehramtliche Tätigkeit auswirkt, bleibt zurzeit grösstenteils 
noch offen. 

Als Hintergrund zu diesen Thesen zwei Zitate: 

"Wie wild es der Papst wirklich treiben wird, ist nicht abzusehen. Sicher ist nur: Er lebt gefährlich. 
Gegenüber einer Delegation von Ordensleuten aus Lateinamerika hat er unumwunden eingestan-
den, dass Korruption und Seilschaften Homosexueller im Innersten des Vatikans alles andere sind 
als krankhafte Ausgeburten sensationslüsterner Medien. Ebenso unumwunden gestand er ein, 
noch nicht zu wissen, wie mit diesen Kräften umzugehen sei." 
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(Daniel Deckers: Wild und gefährlich. In: FAZ vom 20.6.2013. Siehe: http://www.faz.net/aktuell/po-
litik/inland/100-tage-papst-franziskus-wild-und-gefaehrlich-12222865.html ) 

„Während Papst Wojtyla mit aussergewöhnlicher Bravour mit den Massen zu kommunizieren ver-
stand, versteht es Papst Bergoglio die einzelnen Individuen zu erobern. Während er den Menschen-
massen begegnet, schaut er nicht auf das Ganze, sondern sucht immer den Kontakt zu Einzelnen: 
ein Blick, eine Geste mit dem einen oder anderen Menschen, dem er auf seinem Weg begegnet. 
Und wenn das auch für wenige zutrifft, wissen aber alle, dass ihnen das auch passieren könnte. 
Papst Franziskus hat die Fähigkeit, sich jedem zum Nächsten zu machen.“ 

(Sandro Magister: The Hundred Days of Francis and the Enigma of the Empty Chair.  
In: www.chiesa.espressonline.it vom 24.6.2013. Siehe: http://chiesa.espresso.repubblica.it/arti-
colo/1350544?eng=y) 

Renold Blank, Prof. emer. der Päpstlichen Theologischen Fakultät von São Paulo 

1. Als lateinamerikanischer Kleriker ist auch Franziskus geprägt durch den spezifisch lateinamerika-
nischen Kontext einer geschwisterlichen Kirche. 

Fünf Schwerpunkte prägen diese Kirche: 

Á Sie optiert für die Armen. 

Á Sie ergreift Partei. 

Á Sie dient. 

Á Sie investiert in die theologische Weiterbildung der Laien (Protagonismus der Laien) 

Á Sie ist eine Kirche der ‚Freude und Hoffnung‘. 

2. Da die lateinamerikanische-Befreiungstheologie als kontextueller Hintergrund die ganze latein-
amerikanische-Kirche prägt, ist auch Papst Franziskus von ihr geprägt. 

Á Die Befreiungstheologie ist nicht eine fix geprägte Grösse, sondern eine dynamische und höchst 
facettenreiche Hintergrund-Theologie, die sich konzentriert auf das Reich Gottes und die Grund-
optionen Jesu. 

Á Franziskus fordert nach den Kriterien des Reiches Gottes strukturelle Reformen in der Kirche. 
Seine Option für die Armen bleibt nicht auf der traditionellen Ebene karitativer Mildtätigkeit ste-
hen; sie kritisiert den Neoliberalismus und verlangt im Namen der Gerechtigkeit strukturelle Re-
formen im Wirtschaftssystem. 

Á Diese Perspektiven dürften in Zukunft auch in Europa zu zentralen Themen der Evangelisierung 
werden und das falsche Verständnis von Befreiungstheologie korrigieren. 

3. Unter dem Einfluss der Befreiungstheologie entstand in Lateinamerika eine ‚andere Art des Kirche-
Seins‘, die Franziskus zeichenhaft lebt. Gemäss den ‚Imitations-Mechanismen‘, die in jedem hierar-
chischen System wirksam sind, wird sie auch in Europa zu Veränderungen führen… 

Á zu einer Kirche, die den Menschen dient (geschwisterliche Kirche der Communio und Teil-
nahme), 

Á zu einer Kirche, die selber arm wird und von der Basis her lebt, 

Á zu einer Kirche mit mehr Barmherzigkeit und weniger Legalismus, 

Á zu einer Kirche, in der es möglich wird, Probleme offen anzusprechen – bei kirchlich-rechtlichen 
Fragen wie Zölibat und Frauenordination eher als bei dogmatischen wie z.B. Ehescheidung. 
„Evangelisierung setzt in der Kirche kühne Redefreiheit voraus“ (Rede vor Konklave), 

Á zu einer Kirche mit weniger Zentralismus und mehr Autonomie der Lokalkirchen, so wie es in 
Lateinamerika gehandhabt wird. 
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Update für den Glauben  

Der evangelische Theologe Klaus-Peter Jörns (75) hat am 20. Oktober in Luzern am 30. "Katholi-
schen Dialog" eine radikale Forderung vorgelegt. Es sei dringend, so Jörns, dass die Kirchen ihre 
Dogmen einer theologischen und anthropologischen Kritik unterzögen, damit die Gläubigen wie-
der das denken und leben könnten, was sie glaubten. Denn jene, die in der evangelischen und der 
katholischen Kirche dogmenkonform glaubten, seien längst eine Minderheit. Die Mehrheit lehne 
die zu Dogmen gewordenen Glaubensvorstellungen ab oder interpretiere diese nach eigenen 
Wahrnehmungen. 

"Den Glauben neu zur Sprache bringen heisst – den Glauben neu denken." Dieser Herausforderung 
stellen sich die "Katholischen Dialoge" im Bildungsjahr 2014/15. Dass das authentische Glaubengut 
"mit wissenschaftlichen Methoden erforscht und mit den sprachlichen Ausdrucksformen des mo-
dernen Denkens dargelegt" werden soll - das hat schon Papst Johannes XXIII. in seiner Eröffnungs-
ansprache zum Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-1965) gefordert. 

Tradierte Fassung kollidiert mit heutiger Denkwelt 

Tatsächlich werden Glaubensformeln wie zum Beispiel Menschwerdung Gottes, Opfertod Jesu am 
Kreuz, Auferstehung oder Ausgiessung des Heiligen Geistes nicht mehr verstanden und bedürfen 
der Übersetzung in eine heute verstehbare Sprache. 

Gemäss einer These des katholischen Theologen Hubertus Halbfas liegt die Ursache der häufig be-
klagten Glaubenskrise und des radikalen Traditionsabbruchs, der dramatische Formen angenom-
men hat, in den Bildern und in der Sprache des Glaubens selbst, weil die tradierte Fassung des Glau-
bensgutes der Denkwelt heutiger Menschen nicht mehr entspricht. 

Ergebnisoffen nach Antworten suchen 

Als Referent für den ersten "Katholischen Dialog" zu diesem Thema wurde der evangelische Theo-
loge Klaus-Peter Jörns verpflichtet, Professor für Praktische Theologie und Soziologe an der Hum-
boldt-Universität Berlin. Seit 15 Jahren legt Jörns den Schwerpunkt seiner Forschung auf eine the-
ologische Kritik der christlichen Überlieferungen: Wie können wir denken und leben, was wir glau-
ben? Welche Gestalt nimmt der Glaube an angesichts von Evolutionstheorie und Quantenphysik? 
Wie kommt das provokante Evangelium Jesu, das tausend Mal überfremdet wurde, neu zur Spra-
che? 

Jörns forderte in seinem Referat, dass die Kirchen die wirklich glaubenskritischen Fragen an ihre 
Traditionen hören, mit den Fragenden gemeinsam und ergebnisoffen nach Antworten suchen und 
auch selber solche Fragen stellen. Ein "update" für den Glauben sei dringend nötig. Dabei müsse 
die Offenbarungstheologie abgelöst werden von einer Wahrnehmungstheologie, welche die heu-
tigen Gegebenheiten ernst nimmt und auf die Fragen, die für das Verständnis des Lebens wichtig 
sind, eine verständliche Antwort sucht. 

Die dabei massgebenden Kriterien müssten "im Gespräch mit den Jesus-Überlieferungen innerhalb 
und ausserhalb der Bibel" und mit andern Wissenschaften erarbeitet werden. Mittelpunkt des Han-
delns und Redens Jesu sei die Botschaft von Gottes unbedingter Liebe, ohne Drohungen, aber 
durch Locken mit Seligpreisungen und lebensnahen Gleichnissen. 

Zentrale Texte ausgewählter Religionen 

Indem Jörns davon ausging, dass "die Religionsgeschichte eine universale Wahrnehmungsge-
schichte des einen Gottes ist", forderte er die Erarbeitung eines "Kanon aus den Kanons", in dem 
zentrale Texte ausgewählter Religionen zusammengestellt und erläutert würden: "Ein solcher Ka-
non wäre ein wichtiger Schritt zum Frieden zwischen den Religionen". In der Diskussion wies Jörns 
auf die "Gesellschaft für eine Glaubensreform" (www.glaubensreform.de) hin, die er mit Hubertus 
Halbfas gegründet hat, "um alle zusammenzuführen, die an einer Glaubensreform interessiert sind, 
und darauf hinzuwirken, das sich das Christentum zu einer heute glaubwürdigen Religion weiter-
entwickelt". 
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Medienmitteilung: Franziskus – ein lateinamerikanischer Jesuit als Papst 
Katholischer Dialog zur kirchlichen Praxis „von den Rändern her“ 
Paul Jeannerat – 21.Oktober 2013 (Kipa) 

Indem Jorge Mario Bergoglio, der Bischof von Buenos Aires, zum Papst gewählt wurde, ist auch 
der spezifisch lateinamerikanische Kontext einer geschwisterlichen Kirche an die Spitze der Welt-
kirche gelangt. Gemäss den „Imitations-Mechanismen“, die in hierarchischen Systemen wie der 
Kirche wirksam sind, wird die lateinamerikanische Befreiungstheologie, von der Papst Franziskus 
geprägt ist, auch in der Kirche Europas zu Veränderungen führen. Wie genau sich dies auf den 
päpstlichen Regierungsstil und auf seine lehramtliche Tätigkeit auswirkt, bleibt zur Zeit noch of-
fen. 

So das Fazit des 23. Katholischen Dialogs vom 21.Oktober 2013 im RomeroHaus Luzern. Die Katho-
lischen Dialoge behandeln im Bildungsjahr 2013/14 Fragen der Theologie und der kirchlichen Praxis 
„von ihren Rändern her“, gemäss dem philosophischen Dictum, dass sich der Inhalt vom Rande her 
bestimmt („definiert“). Es erschien darum sinnvoll, mit dem Papst, der nach eigenen Worten vom 
Ende der Welt geholt wurde, zu beginnen. Dazu lud das Forum für offene Katholizität (FOK), das 
den Zyklus der Katholischen Dialoge zum fünften Mal verantwortet, zwei kompetente Experten zu 
thesenbezogenen Kurzreferaten ein: Franz-Xaver Hiestand SJ, Superior der zürcherischen Jesuiten-
gemeinschaft, der für längere Studienaufenthalte in Mexiko war, und Prof. Renold Blank, emeritier-
ter Professor der Päpstlichen Theologischen Fakultät von Sâo Paolo. 

Pater Hiestand bezeichnete Jorge Mario Bergoglio als ein „viel-gesichtiger Mensch“, der sich - ent-
sprechend seinem Wahlspruch als Bischof - seiner Grenzen („Ich bin ein Sünder …,“) und seiner 
Stärken („…den der Herr angeschaut hat“) bewusst ist. Er ist ein „Jesuit alter Schule“, mit einer 
klassischen Ausbildung, mit Erfahrung im Ordensleben und in der Ordensleitung. Er ist zudem ver-
traut mit der pastoralen Situation in den argentinischen Metropolen Buenos Aires und Cordoba. Er 
kennt die Lebensbedingungen der einfachen Leute und der kirchlichen Mitarbeitenden, welche sich 
in diesen Lebenswelten engagieren. Mit ihm sind auch „die Vitalität und Zärtlichkeit, die Unmittel-
barkeit, die Rauheiten und Konflikte“ von lateinamerikanischen urbanen Regionen an die Spitze 
der Weltkirche gelangt. Eine abgehobene, universitäre Art des Papsttums, welche durch Benedikt 
VI. repräsentiert wurde, ist gebrochen und durch Volksnähe und spontane Herzlichkeit ersetzt. Es 
gibt Indizien, dass er die Orthopraxie vor die Orthodoxie stellt. Dies alles führt bereits zu Spannun-
gen zwischen Papst und Kurie. 

Prof. Blank betonte, dass Papst Franziskus von der lateinamerikanischen Befreiungstheologie ge-
prägt ist, also von einer „dynamischen und höchst facettenreichen Hintergrund-Theologie“, die 
sich konzentriert auf das Reich Gottes und die Grundoptionen Jesu. Daraus geht eine „andere Art 
des Kirche-Seins“ hervor, eine Kirche, die den Menschen dient, selber arm ist, mehr Barmherzigkeit 
und weniger Legalismus übt, eine Kirche mit weniger Zentralismus und mehr Autonomie der Lokal-
kirchen. Diese Entwicklung wird bereits zeichenhaft sichtbar in bestimmten Gesten und Entschlüs-
sen des Papstes. Seine Option für die Armen bleibt nicht auf der Ebene karitativer Mildtätigkeit 
stehen, sondern verlangt im Namen der Gerechtigkeit strukturelle Reformen im Wirtschaftssystem. 
Diese Perspektiven dürften in Zukunft auch in Europa zu zentralen Themen der Evangelisierung 
werden. 

Beide Referenten liessen die Frage offen, wie sich die Tatsache, dass mit Papst Franziskus ein 
Mensch „vom Ende der Welt“ ins Zentrum der Weltkirche gerufen wurde, langfristig auswirken 
wird. In der Diskussion, geleitet von Erwin Koller, wurde deutlich, dass mit Papst Franziskus eine 
neue Art, das Amt des Papstes auszuüben, angebahnt werden könnte. Sicher ist: Eine Kirche, die 
den Menschen dient, hat im Papst, der „vom Ende der Welt“ gekommen ist, neuen Schwung erhal-
ten. Der „Franziskus-Effekt“ darf weder überschätzt noch unterschätzt werden. 
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24. GENDER UND FEMINISTISCHE THEOLOGIE 25. NOVEMBER 2013 

Obwohl die Frauen zumindest in der nördlichen Hemisphäre dank vieler Kämpfe und Anstrengun-
gen in Gesellschaft und Kirche inzwischen Räume und Positionen erobert haben, die zuvor den 
Männern vorbehalten waren, sind wir noch weit von einer vollumfänglichen Gleichstellung von 
Mann und Frau entfernt. Dies gilt insbesondere für den kirchlichen Binnenraum, aber auch für die 
Aufteilung von Care-Arbeit, Kindererziehung und Hausarbeit. 

Die Gender-Perspektive bedeutet auch eine Revidierung des bestehenden Männerbildes und eine 
tiefgreifende Dekonstruktion der in Theologie und Sozialwissenschaften noch immer vorherrschen-
den Männerzentriertheit (Androzentrismus). Die Befreiungstheologie der dritten Generation (‚fe-
ministische Befreiungstheologie‘) hat feministische Perspektiven verbunden mit Themen der ‚Ei-
nen Welt‘. Damit rückt sie die mehrfache Diskriminierung der Frau aus der Gender-Perspektive, aber 
auch in wirtschaftlicher, ethnischer und kultureller Hinsicht ins Blickfeld. 

Doris Strahm, Dr. theol., feministische Theologin und Publizistin 

Mitbegründerin der Zeitschrift FAMA und des INTERRELIGIÖSEN THINK-TANK 

1. Traditionelle Theologie hat jahrhundertelang die Macht der Männer in Kirche und Gesellschaft re-
ligiös legitimiert  

Á durch ein einseitig männliches Gottesbild (Herr, Vater, Sohn und Geist); 

Á durch eine Christologie, die das Mannsein Jesu benutzt, um Frauen vom Priesteramt auszu-
schliessen;  

Á durch eine patriarchale Anthropologie, die nur den Mann als vollkommenes Ebenbild Gottes ver-
standen und die Unterordnung der Frau unter den Mann als der göttlichen Schöpfungsordnung 
und der Natur gemäss legitimiert hat; 

Á durch die Abwertung des (weiblichen) Körpers als Ort der Sünde und der sexuellen Verführung. 

2. Feministischen Theologien geht es um die Befreiung der Frauen von patriarchaler Unterdrückung. 

Á Feministische Theologien sind eine Form von Befreiungstheologie, die explizit die mehrfache 
Unterdrückung von Frauen ins Zentrum stellen und die Männerzentriertheit und Genderblind-
heit der Befreiungstheologien kritisieren. 

Á Frauenerfahrungen stehen im Zentrum und sollen theologisch zur Geltung kommen; traditio-
nelle Weiblichkeitskonzepte und Rollenzuschreibungen aber werden als kulturelle und theolo-
gische Konstrukte erkannt und kritisch analysiert. 

Á Es gibt nicht die weibliche Erfahrung; Frauenerfahrungen sind kontextuell unterschiedlich und 
nicht nur durch das Geschlecht, sondern auch durch ökonomische, kulturelle, ethnische und re-
ligiöse Faktoren geprägt. 

Á Feministische Befreiungstheologien gibt es nur im Plural verschiedener kontextueller Ausprä-
gungen; sie sind nicht nur interkulturell, sondern zunehmend auch interreligiös ausgerichtet. 

3. Ziel ist nicht eine Frauentheologie, sondern eine Transformation patriarchaler Strukturen, Ge-
schlechterkonzepte und religiöser Symbolsysteme.  

Die angestrebte Re-Vision der gesamten Theologie aus feministischer Sicht umfasst  

Á die Bibel: feministische und genderbewusste Interpretation von Bibeltexten; 

Á die dogmatischen Lehren: auch weibliche und nicht-personale Gottesrede, Abschied von der Op-
fertheologie, frauenbefreiende Christologien, gendergerechte Ekklesiologie und Liturgie; 

Á die Kirchengeschichte: Wiederentdeckung und Aneignung des vergessenen historischen Erbes 
von Frauen in Bibel und Kirchengeschichte; 

Á die kirchliche Anthropologie: ‚Männlichkeit‘ und ‚Weiblichkeit‘ als soziale Konstrukte und keine 
natürliche oder von Gott gegebene Kategorie; Gender, soziales Geschlecht, als zentrale Katego-
rie; damit liegt der Fokus nicht nur auf den Frauen, sondern auf dem Geschlechterverhältnis. 
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Á Ziel: Entwicklung einer geschlechtergerechten Theologie, die die duale patriarchale Geschlech-
terordnung transformiert und Frauen wie Männern erlaubt, sich jenseits patriarchaler Struktu-
ren und geschlechtsspezifischer Rollenzuweisungen zu entfalten. 

Judith von Rotz, feministische Theologin, Pastoraltheologin und Pfarreileiterin in Kriens 

1. „Ekklesia als Gemeinschaft von Gleichgestellten“ 

Obwohl die explizite feministische Theologie noch nie zum Mainstream gehörte, hat sie in den ver-
gangenen 20 Jahren die pastorale Arbeit entscheidend geprägt und erfährt heute eine hohe Akzep-
tanz. 

Á Der Anteil der Frauen unter den Seelsorgenden ist hoch und prägt die Pfarreiarbeit. 

Á Die pastorale Arbeit der Theologinnen wird heute von vielen sehr geschätzt. 

Á In den Pfarreien findet keine feministische Revolution statt, aber stille, subversive Veränderun-
gen von unten sind im Gange. 

Á Die Wahrnehmung der Geschlechter in kirchlichen Funktionen hat sich bei vielen Kirchenmitglie-
dern gewandelt. 

Á Die Zeit der Polarisierungen ist vorbei. Die Radikalität ist dem Pragmatismus gewichen. 

Á Grenzen: Kirche als Gemeinschaft von Gleichgestellten kann vor Ort teilweise gelebt werden, 
stösst aber an Grenzen durch kirchliche Strukturen und gesellschaftliche Tendenzen. 

2. „Ermächtigung von Frauen“ 

Á  Das Selbstverständnis vieler Frauen hat sich verändert. Sie verstehen sich selber als Subjekte 
des Glaubens, sind sichtbar und bestimmen mit, was Kirche vor Ort verkündet und ist. 

Á Frauen verlassen sich nicht mehr auf äussere Autoritäten in Glaubensdingen, sondern auf ihre 
eigenen Erfahrungen und Kriterien. 

Á Viele kirchliche Vorgaben und Inhalte sind für Kirchenmitglieder nicht mehr nachvollziehbar. 

Á Durch eine genderbewusste Sprache sind Frauen sichtbarer geworden. 

Á Theologinnen pflegen einen freieren Umgang mit liturgischen Formen. 

Á Die theologischen Schwerpunkte in der Verkündigung verändern sich. 

Á Frauen partizipieren immer mehr und selbstverständlicher an der Leitung. 

Á Grenzen: Das Leben und Gestalten von Kirche mit einer feministisch-theologischen Haltung er-
fordert noch immer zusätzliche Energie, Aufwand, Rücksicht und ist mit Konflikten verbunden. 

3. „Im Anfang war Beziehung“ 

Á Beziehungsarbeit steht im Zentrum des feministisch-pastoralen Alltags. Sie ist sowohl Chance 
als auch Herausforderung. 

Á Ausgangspunkt für das pastorale Arbeiten von Theologinnen sind die konkreten Beziehungen 
zu den Menschen, mit denen sie zu tun haben. 

Á Pfarreimitglieder finden leicht Vertrauen zu Seelsorgenden mit ähnlichen Lebenserfahrungen. 

Á Die Inhalte der pastoralen Arbeit werden bestimmt durch das, was von den Menschen kommt. 

Á Die Bedürfnisse der Menschen werden höher gewichtet als kirchliche Vorgaben. 

Á Ganzheitlichkeit ist vielen Theologinnen ein grosses Anliegen.  

Á Grenzen: Pfarreimänner müssten vermehrt von genderbewussten Theologenmännern abgeholt 
und begleitet werden. 

Á Die interkulturellen und interreligiösen Begegnungen sind eine neue Herausforderung gerade 
auch im Blick auf Genderthemen.  
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Medienmitteilung: Feministische Theologie ermächtigt Frauen zu selbstständigem Glauben und 
Handeln – Dialog zur kirchlichen Praxis „von den Rändern her“ 
Paul Jeannerat – 25. November 2013 (Kipa) 

Feministische Theologie hat die Transformation patriarchaler Strukturen, Geschlechterkonzepte 
und religiöser Symbolsysteme als Ziel. Sie hat in den vergangenen 20 Jahren viel erreicht: Frauen 
verstehen sich selber als Subjekte des Glaubens, sind sichtbar und bestimmen mit, was Kirche vor 
Ort verkündet und ist. Feministisch geprägte pastorale Arbeit erfährt eine breite Akzeptanz. Doch 
gibt es noch viel zu tun: Zur vollständigen Befreiung der Frauen von patriarchaler Unterdrückung 
ist eine Re-Vision der gesamten Theologie aus feministischer Sicht notwendig. 

Der 24. Katholische Dialog fand am „Internationalen Tag gegen Gewalt an Frauen“ statt. Ein signi-
fikanter Zufall, legitimiert doch die traditionelle römisch-katholische Theologie mit religiösen Argu-
menten strukturelle Gewalt gegen Frauen. Die Katholischen Dialoge behandeln im Bildungsjahr 
2013/14 Fragen der Theologie und der kirchlichen Praxis „von ihren Rändern her“, gemäss dem phi-
losophischen Axiom, dass sich der Inhalt vom Rande her bestimmt („de-finiert“). Da Frauen in der 
römisch-katholischen Kirche immer noch an den Rand gedrängt werden, lud das Forum für offene 
Katholizität (FOK) zu einem Dialog ein, bei dem Frauen in die Mitte gestellt wurden, als Referentin-
nen und als Thema: „Gender und feministische Theologie“. Etwa 50 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer folgten den Ausführungen der feministischen Theologinnen Doris Strahm und Judith von Rotz. 

Doris Strahm, Publizistin über interkulturelle Theologie und interreligiösen Dialog, legte dar, wie 
die traditionelle katholische Theologie jahrhundertelang die Macht der Männer in Kirche und Ge-
sellschaft religiös beglaubigt hat. Stichworte dazu: Verkündigung eines einseitig männlichen Got-
tesbildes, Überhöhung des Mannseins Jesu, patriarchale Anthropologie, die nur den Mann als voll-
kommenes Ebenbild Gottes versteht, Abwertung des weiblichen Körpers als Ort der Sünde und der 
sexuellen Verführung. Demgegenüber lässt die feministische Theologie Frauenerfahrungen zur Gel-
tung kommen, analysiert kritisch traditionelle Weiblichkeitskonzepte und Rollenzuschreibungen 
und ist so eine Form von Befreiungstheologie. Aus feministischer Sicht ist eine Re-Vision der gesam-
ten Theologie notwendig, von der Bibel bis zur dogmatischen Lehre, von der Kirchengeschichte bis 
zur Anthropologie - mit dem Ziel einer geschlechtergerechten Theologie, die Frauen wie Männern 
ermöglicht, sich jenseits patriarchaler Strukturen und geschlechtsspezifischen Rollenzuweisungen 
zu entfalten. 

Judith von Rotz, Pastorassistentin und Pfarreileiterin, legte Beobachtungen und Erfahrungen in der 
pastoralen Arbeit dar: Obwohl feministische Theologie noch nie zum Mainstream gehörte, prägen 
Frauen heute das kirchliche Leben stark. Viele verstehen sich selber als Subjekte des Glaubens, sind 
in den Pfarrgemeinden sichtbar und bestimmen mit, was Kirche verkündet und ist. Theologinnen, 
Sozialarbeiterinnen und Katechetinnen werden hoch geschätzt, und deren Partizipation an der 
kirchlichen Leitung wird immer selbstverständlicher. Auch durch genderbewusste Sprache sind 
Frauen sichtbarer geworden. „Stille, subversive Veränderungen von unten sind im Gange“, sagte 
Judith von Rotz, doch sie fügte bei: „Das Gestalten von Kirche mit einer feministisch-theologischen 
Haltung erfordert noch immer zusätzliche Energie und ist mit Konflikten verbunden“. 

Die beiden Referentinnen strahlten Zuversicht aus, und sie wirkten auf die Anwesenden ermuti-
gend. Aber es lag über der Diskussion, geleitet von Erwin Koller, spürbar eine Patina der Resigna-
tion: „Unsere Kirche ist noch weit entfernt von der Gemeinschaft von Gleichgestellten, die Jesus 
anstrebte“, war die Hauptaussage. Bestimmte gesellschaftliche Tendenzen und eben auch kirchli-
che Strukturen wirken immer noch einengend statt befreiend. Biblisch und theologisch gerechtfer-
tigte strukturelle Änderungen sind nicht möglich, weil die Definitionsmacht den Männern vorbehal-
ten sind. Pointiert formulierte Leo Karrer, emeritierter Professor für Pastoraltheologie an der Uni-
versität Freiburg, das Unbehagen: „Wenn die Kirche unter Berufung auf Gott Frauen von Priester-
tum ausschliesst, verleumdet sie Gott, weil sie ihn klein schreibt.“ Durch die beiden Referate und 
durch solche Voten wurden die Teilnehmenden gestärkt, Gott grosszügig zu denken. 



 

Themen und Thesen der Katholischen Dialoge 2009 – 2016 61 / 110 

25. LESBEN UND SCHWULE IN DER KIRCHE 27. JANUAR 2014 

Erfahrung A: Die altindische vedische Kultur akzeptierte Nicht-Heterosexualität ausdrücklich. Die-
ses nicht-reproduktive ‚Dritte Geschlecht‘ zeichne sich durch künstlerische und spirituelle Fähigkei-
ten aus und befähige sie für besondere gesellschaftliche Aufgaben.  

Erfahrung B: In Kulturen der Moderne hat sich die Überzeugung verbreitet, der Schöpfungssinn 
von Geschlechtslust und Sexualität gehe über den Rahmen biologischer Fortpflanzung hinaus und 
bringe in Freundschaften und Partnerschaften eine Vielfalt schöpferischer Zärtlichkeit ins Spiel.  

Erfahrung C: In jüdischen, christlichen und muslimischen Kulturen gehört es seit je zur ‚natürlichen 
Ordnung‘, dass sich die Geschlechter gegenseitig ergänzen. Geschlechtslust und Sexualität finden 
ihren Sinn und ihre Würde nur dann, wenn sie im Raum der Ehe auf Fortpflanzung ausgerichtet sind. 
Homosexuelle Handlungen stehen dazu im Widerspruch. Darum beurteilt die römische Glaubens-
kongregation die homosexuelle Anlage als „objektiv ungeordnet“. Trotzdem komme homosexuel-
len Personen die gleiche „fundamentale Identität“ zu, und eine Diskriminierung sei abzulehnen. 
Das homosexuelle Verhalten sei freilich „sittlich schlecht“. Wunibald Müller, Theologe, Psychologe 
und Leiter des Recollectio-Hauses der Abtei Münsterschwarzach: „Wir müssen endlich anerkennen, 
dass homosexuelle Gefühle nicht weniger wertvoll sind als heterosexuelle.“ 

Pierre Stutz, spiritueller Meister und Schriftsteller 

2002 legte Pierre Stutz das Presbyteramt nieder, weil er seine Homosexualität leben wollte. 

1. Die Liebe Gottes kennt viele Melodien. 

Á Glücklich werden wir als Liebende. 

Á Eine Versöhnung von Sexualität und Spiritualität ist notwendig. 

Á Homosexualität ist weder krankhaft noch gefährlich. Homosexuell zu sein ist etwas Natürliches, 
ein Teil der Schöpfung. 

Á Gottes Liebe ereignet sich auch in der Liebe einer Frau zu einer Frau und eines Mannes zu einem 
Manne. 

2. Sexualität ist eine Kraftquelle. 

Á Eine (statische) Schöpfungsordnung und Naturrechtslehre nimmt die Vielfalt der menschlichen 
Sexualität nicht ernst und diskriminiert Minderheiten. 

Á Die wenigen biblischen Texte, die homosexuelle Akte hart verdammen, gehen davon aus, dass 
Heterosexuelle bösartig handeln. 

Á Eine erstarrte Sexualmoral mit dualistischen Tendenzen, die uns bevormunden will, gilt es zu 
verändern, indem der Gewissensentscheid akzeptiert wird. 

Á Eine ganzheitliche Sicht von Sexualität, die nicht fixiert bleibt auf die Zeugung von Kindern, ist 
notwendig, damit Liebe, Treue, Lust, Verantwortung, Leidenschaft, Intimität und Ekstase als 
Gotteserfahrungen gefeiert werden können (mystische Spiritualität). 

4. Verschiedenheit kann verbinden, den Sinn dafür gilt es zu entfalten. 

Á Homosexualität ist ein Geschenk an die Menschheit und hat einen tiefen Sinn. 

Á Es ist für alle Menschen eine Chance, wenn sie ihre weiblichen und männlichen Seiten entfalten. 

Á Auch in der Homosexualität kommt die Segenskraft des Gottesgeschenkes der menschlichen 
Sexualität zum Ausdruck. 

Á Minderheiten sind auf die Toleranz und den Respekt der Mehrheit angewiesen. 

Á Die Anerkennung von gleichgeschlechtlichen Partnerschaften ist heilsam, weil sie keine Bedro-
hung für die Ehe sind, sondern die gleichen Werte fördern: Liebe, Lust, Treue. 

Á Es gilt, miteinander Sprachlosigkeit zu überwinden: Das Religiöse und das Geschlechtliche sind 
unsere stärksten Lebenskräfte. 
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Hildegard Schmittfull, Theologin, Sozialarbeiterin, Zen-Lehrerin, Basel 

1. Sexualität ist in der katholischen Kirche ein ungelöstes Problem. 

Á Das Erbe Jahrtausende-langer Dämonisierung und eines verqueren Askeseverständnisses ver-
hindert ein natürliches Verhältnis zu Körperlichkeit und Sexualität. 

Á Die idealtypischen Stände wie Ehe und Zölibat sind als Lebensformen selbst in der Krise. 

Á Für die Verkündigung ist Liebe ein zentrales Thema. Doch sie bewährt sich im Umgang mit kirch-
lichen Randgruppen nicht. Der Verkündigung fehlt die Glaubwürdigkeit, und dies provoziert 
Doppelmoral und Lebenslügen. 

Á Der Anteil homosexueller Menschen unter kirchlichen Mitarbeiterinnen ist höher (zwischen 20 
und 30 Prozent) als in der Gesamtgesellschaft (5 bis 10%) und wird tabuisiert. Abspaltung verhin-
dert Integration. 

Á Solange Sexualität mit Macht und Sanktionen verkettet ist, kann in der Kirche kein tiefgreifender 
Paradigmenwechsel im Umgang mit homosexuellen Menschen stattfinden. 

Á Im Spannungsfeld zwischen kirchlicher Lehre und realen Begegnungen mit homosexuellen Men-
schen sind christliche Seelsorgerinnen herausgefordert, zu einer eigenen verantwortungsvollen 
Haltung zu finden. 

2. Homosexualität ist eine Variante menschlicher Entwicklung. 

Á Seelsorgliche Begleitung vertritt ein dynamisches Menschenbild, in dem Werte ausrichten und 
Raum bleibt für Entwicklung. Sie weiss:  

Á Es ist natürlich, so zu sein und zu werden, wie man/frau ist. „Die grösste Sünde ist es, gegen das 
eigene Wesen zu leben“. (M. Buber) Liebesfähigkeit gründet zuallererst in der Annahme seiner 
selbst. „Man hat noch nie eine Kraft oder Idee durch Unterdrückung in Dienst genommen!“ 
(Teilhard de Chardin). 

Á Homosexuelle sind ebenso spirituell wie Heterosexuelle. Sie sind Geschöpf und Abbild Gottes, 
dessen Liebe allen Menschen gilt, unabhängig von ihrer sexuellen Orientierung. 

Á Die Entfaltung der Geschlechtlichkeit und die Integration der Sexualität ist Aufgabe und Verheis-
sung. Die Sexualität ist eine machtvolle Kraft, die Quelle von Lust und Freude sein kann, aber 
auch Ursache von Verletzung und Schmerz. 

Á Enthaltsamkeit ist ein Charisma und darf nicht eine Zumutung sein. Homosexuelle sind in glei-
cher Weise wie Heterosexuelle gefordert, als Zölibatäre oder in einer Partnerschaft ihre Sexua-
lität verantwortlich und als Ausdruck von Liebe zu gestalten.  

Á Die Liebe zwischen zwei gleichgeschlechtlichen Menschen ist ein Geschenk für die Betroffenen 
und eine Bereicherung für die kirchliche Gemeinschaft. „Alles, was Gott geschaffen hat, ist gut, 
und nichts ist verwerflich, wenn es mit Dank genossen wird.“ (Tim 4,4) 

3. Die Kirche kann zu Homosexuellen vorbehaltlos Ja sagen. 

Á Jesus – ihr Vorbild – hat sich vorzugsweise Ausgegrenzten und Minderheiten zugewandt und 
alles getan, um deren Würde zu schützen. 

Á Die Kirche hat kompetente Menschen, die homosexuelle Menschen seelsorglich begleiten, er-
mächtigen und befähigen, sich selbst anzunehmen und sich an ihrem So-Sein zu freuen. 

Á Die Menschwerdung Gottes heiligt Körperlichkeit und so auch das Verständnis von ihr. 

Á Die Kirche versteht sich als Gemeinschaft, die reich ist durch eine Vielfalt von Lebensformen und 
Charismen. 

Á Spirituelle Intelligenz ist fähig, mit neuen Augen auf homosexuelle Menschen zu sehen. Sie 
weiss sich mit Gottes Geist unterwegs, der sie in neue Wahrheiten einführt und so zu neuer Be-
wertung kommt.  

Á Im Dialog lernen Christen gemeinsam, die Zeichen der Zeit zu verstehen, und sie kultivieren ihre 
Fähigkeit, dies umzusetzen.  
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Medienmitteilung: Die Kirche kann und muss zu Homosexuellen Ja sagen. 
Katholischer Dialog zur kirchlichen Praxis „von den Rändern her“ 
Paul Jeannerat – 27.Januar 2014 (Kipa) 

Homosexuell zu sein ist etwas Natürliches, ein Teil der Schöpfung. Homosexuelle sind Geschöpf 
und Abbild Gottes, dessen Liebe allen gilt. Darum kann und muss die Kirche zu Homosexuellen 
vorbehaltlos Ja sagen. Gleichgeschlechtliche Partnerschaften sind ethisch gleich zu bewerten wie 
heterosexuelle Ehen. Schwule und Lesben sind selbstverständlich zum Empfang der Heiligen 
Kommunion unter denselben Bedingungen wie Heterosexuelle eingeladen. 

So eindeutig kann das Ergebnis des 25. Katholischen Dialogs zusammengefasst werden, der am 27. 
Januar 2014 im RomeroHaus Luzern stattfand. Das Forum für offene Katholizität behandelt im Bil-
dungsjahr 2013/14 in den Katholischen Dialogen Fragen der Theologie und der kirchlichen Praxis 
„von ihren Rändern her“, gemäss dem philosophischen Axiom, dass sich der Inhalt vom Rande her 
bestimmt („de-finiert“). Am 25. Katholischen Dialog stand die Randgruppe der Lesben und Schwu-
len im Zentrum der Diskussion. Doch: sind es wirklich Randgruppen, belegen doch Forschungen, 
dass 5 bis 10 Prozent der Gesamtgesellschaft homosexuell veranlagt sind und unter kirchlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der Anteil Homosexueller noch höher, nämlich bei 20 bis 30 Prozent 
liegt? 

Das Thema interessierte viele: Über 60 Laien, Priester und Ordensleute lauschten aufmerksam den 
engagierten Ausführungen des in Lausanne lebenden spirituellen Autors Pierre Stutz und der The-
ologin und Kontemplationslehrerin Hildegard Schmittfull vom Katharina-Werk Basel.  

Pierre Stutz, der auf sein Priesteramt verzichtet hat, um sich selbst als schwuler Mann verwirklichen 
zu können, sprach von einem „schmerzhaften Thema, bei dem von Seiten der katholischen Kirche 
viel gesündigt wurde und wird“. „Glücklich werden wir als Liebende“, betonte er, und daher ist gut, 
was der Liebe dient. Homosexualität ist weder krankhaft noch sündhaft noch gefährlich. Homose-
xuell zu sein ist etwas Natürliches, ein Teil der Schöpfung. 

Betreffend die oft zitierten Stellen in der Bibel, die homosexuelle Akte verdammen, ist klar aufzu-
zeigen, dass diese sich auf heterosexuelle Menschen beziehen, die bösartig handeln. Die erstarrte 
Sicht der kirchlichen Behörden über Sexualmoral, die fixiert ist auf die Zeugung von Kindern, muss 
auf ganzheitliche Weise erweitert werden, damit „Liebe, Treue, Lust, Verantwortung, Leidenschaft, 
Intimität und Ekstase als Gotteserfahrungen gefeiert werden können“ (Stutz). 

Auch Hildegard Schmittfull hob hervor, dass in der christlichen Verkündigung die Liebe ein zentrales 
Thema ist und deshalb auch sexuelle Orientierung unter dem Gesichtspunkt der Liebe zu bewerten 
ist: „Homosexuelle sind in gleicher Weise wie Heterosexuelle gefordert, als Zölibatäre oder in einer 
Partnerschaft ihre Sexualität verantwortlich und als Ausdruck von Liebe zu gestalten.“ So ist die 
Liebe zwischen zwei gleichgeschlechtlichen Menschen ein Geschenk für die Betroffenen und eine 
Bereicherung für die kirchliche Gemeinschaft. Dies wird zum Beispiel im kirchlich anerkannten Sä-
kularinstitut Katharina-Werk, dem Hildegard Schmittfull angehört, dankbar anerkannt, indem 
Frauen oder Männer, die in einer gleichgeschlechtlichen Partnerschaft leben, selbstverständlich zu 
Leitungsfunktionen zugelassen sind. Darum forderte die Referentin auch, dass die Kirche jene Seel-
sorgerinnen und Seelsorger fördern sollte, „die kompetent sind, homosexuelle Menschen zu be-
gleiten, zu ermächtigen und zu befähigen, sich selbst anzunehmen und sich an ihrem So-Sein zu 
freuen“.  

Die Diskussion unter Leitung von Erwin Koller liess vermuten, dass etliche der Anwesenden selber 
homosexuell sind. Mehrmals wurde um Solidarität gebeten: „Wir müssen lernen, die Vielfalt von 
Lebensformen und Charismen als Bereicherung zu werten und Identität durch Beziehung und nicht 
durch Ausgrenzung zu pflegen.“ Und es wurde betont, dass der Lernprozess zur Neubewertung 
des Sexuellen, in dem sich die Kirche momentan befindet, „vom Heiligen Geist gewirkt ist“.  
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26. WEGE ZUM VERTRAUEN – AUS DER KRISE UNHEILIGER MACHT 17. MÄRZ 2014 

Wie kämpft man gegen unheilige Macht und monströse Unkeuschheit in der Kirche, ohne zu jam-
mern oder zynisch zu werden? Was kann man von innen tun, als verletzliches Mitglied dieser Kirche? 
Wodurch Missbrauch von Autorität und Unfähigkeit zu offener Kommunikation überwinden und 
Vertrauen zurückgewinnen?  

Klaus Mertes SJ, Herbert-Haag-Preisträger 2014 

Er ist zu einem Hoffnungsträger geworden, weil er die schlimmen Erfahrungen des Machtmiss-
brauchs radikal ernst genommen und offengelegt hat, den Opfern gegenüber Verantwortung für 
die Kirche und den Orden übernommen und nach tieferen Ursachen für Machtmissbrauch in der 
Kirche gesucht hat. Er ist Leiter des Kollegs Sankt Blasien im Schwarzwald und war zuvor Rektor 
des Canisius-Kollegs Berlin. Sein Buch „Verlorenes Vertrauen. Katholisch sein in der Krise“ ist 2013 
bei Herder erschienen. 

1. Vertrauen gewinnt man nur, wenn man mehr will als nur Vertrauen. 

2. Die Kirche der Armen ist auch die Kirche der Opfer missbrauchter Macht in der Kirche.  

3. Auf der Suche nach neuem Vertrauen hilft der Blick auf neue, gegenwärtige Erfahrungen mit der 
Kirche.  

Helga Kohler-Spiegel, Professorin für Religionspädagogik  

Sie ist an der Pädagogischen Hochschule Vorarlberg in Feldkirch tätig und war zuvor von 1996 bis 
99 an der Universität Luzern. 

Sie betreibt ausserdem eine freie Praxis für Psychotherapie und Psychoanalyse, Supervision und 
Coaching, engagiert sich in Genderfragen und ist vielseitig in der Erwachsenenbildung tätig. Ihr 
neustes Buch trägt den Titel: „Was macht Jesus in dem Brot? Wissen rund um Kirche, Glaube, Chris-
tentum. Kinder fragen – Forscherinnen und Forscher antworten“ (München 2013). 

1. Vertrauen wächst aufgrund von genauem Wahrnehmen und Benennen der Realität. Vertrauen 
braucht einen klaren Blick und eine klare Sprache. 

2. Macht verändert sich durch offene Kommunikationsprozesse, durch Transparenz und durch Betei-
ligung.  

3. Auf der Suche nach Vertrauen gilt der Blick der jesuanischen Botschaft. In der Überlieferung der 
Evangelien wird ein anderer Umgang mit Macht sichtbar.  

Wahrnehmen und Benennen der Realität führt zu Vertrauen 
Katholischer Dialog zur kirchlichen Praxis "von den Rändern her" 
Paul Jeannerat / 18.3.14 (Kipa) 

Wie kämpft man gegen sexuelle Verfehlungen und Machtmissbrauch in der Kirche - ohne zu jam-
mern oder zynisch zu werden? Auf diese Frage gab der 26. Katholische Dialog eine klare Antwort: 
Durch Wahrnehmen und Benennen der Realität ohne Vertuschung, durch offene Kommunikati-
onsprozesse mit Transparenz und Beteiligung, durch Begegnung mit den Betroffenen "auf Au-
genhöhe". 

Die Veranstaltung vom Montag, 17. März, im Romero-Haus in Luzern, thematisierte die Miss-
brauchsaffäre, die in den letzten Jahren die katholische Kirche in den USA, in Irland, Deutschland, 
Österreich und auch in der Schweiz belastete. Ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt wurden 
die Opfer sexueller Übergriffe und missbrauchter Macht, indem aufgezeigt wurde, dass die Be-
troffenen zu jener Kirche gehören, die sich zu den Armen bekennt und den Armen Gerechtigkeit 
angedeihen lassen will. 
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Zuerst legte Klaus Mertes, der diesjährige Preisträger der Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in der 
Kirche, seine Thesen vor. Der Jesuit ist zu einem Hoffnungsträger geworden, weil er die schlimmen 
Erfahrungen des Machtmissbrauchs radikal ernst genommen und offen gelegt, den Opfern gegen-
über Verantwortung für die Kirche und den Orden übernommen und nach tieferen Ursachen für 
Machtmissbrauch in der Kirche gesucht hat. 

Wie die Kirche Vertrauen gewinnnen kann 

Nach seiner Überzeugung gewinnt die Kirche Vertrauen nur, wenn sie "mehr will als nur Vertrauen". 
Bei der Aufarbeitung des Missbrauchsskandals gehe es nicht um die Reputation der Kirche, sondern 
um Gerechtigkeit für die Betroffenen. Missbrauchsopfer müssten als die "Armen" in der Kirche an-
erkannt werden, und ihnen sei Gerechtigkeit angedeihen zu lassen. Dazu müsse die Kirche ihre Be-
richte aktiv hören und durch Dialog auf Augenhöhe nach der Wahrheit suchen, auch wenn diese 
beschämend sei. 

Grosse Ehrfurcht vor der menschlichen Würde der Betroffenen kam sinnenfällig zum Ausdruck, als 
Mertes einen Zeugen aus der Zuhörerschaft aufrief und ihm das Wort gab: Matthias Katsch, der im 
Januar 2010 als erster den Mut hatte, über seine Verwundung öffentlich zu sprechen. Katsch sagte, 
dass für ihn die Kirche Glaubwürdigkeit gewonnen habe, weil sie sich der schlimmen Realität ge-
stellt und die Opfer ernst genommen habe. 

"Dialog ist, wenn der andere recht haben könnte." 

Dass Vertrauen aufgrund von genauem Wahrnehmen und Bennennen der Realität wächst, dass 
Vertrauen einen klaren Blick und eine klare Sprache braucht, erläuterte aus psychologischer und 
theologischer Sicht die zweite Referentin, Helga Kohler-Spiegel, Professorin für Religionspädago-
gik an der Pädagogischen Hochschule Vorarlberg in Feldkirch (A). Ein neues Klima des Vertrauens 
in der Kirche könne nicht durch Vertuschung missliebiger Tatsachen, sondern nur durch offene 
Kommunikationsprozesse mit Transparenz und Beteiligung hergestellt werden: "Dialog ist, wenn 
der andere recht haben könnte." 

Anschliessend diskutierten die rund 50 Anwesenden unter Leitung von Erwin Koller in sehr enga-
gierter Weise. Hervorgehoben wurde die Tatsache, dass die Aufdeckung des Missbrauchsskandals 
durch Mertes im Jahr 2010 in den Kirchen angelsächsischer und deutschsprachiger Länder zu hoff-
nungsträchtigen Bemühungen um Aufarbeitung geführt hat: Staatskirchenrechtliche Synoden, De-
kanate und dann Bistümer haben das Thema aufgenommen. Und schliesslich haben Bischofskon-
ferenzen und der Vatikan Schritte zur Aufarbeitung getan. Es wurden Studien erarbeitet zum Zu-
sammenhang von institutioneller Verfasstheit der Kirche und Missbrauch von Macht, und es wur-
den Richtlinien erlassen zur Vermeidung und Verfolgung von sexuellen Übergriffen. 

Votum für Gewaltentrennung in der Kirche 

Ein Votum, das die Einführung der Gewaltentrennung in der Kirche, eine unabhängige Justiz und 
transparente Beschwerdestrukturen forderte, wurde von der Zuhörerschaft mit Applaus unter-
stützt. 

Hinweis: Schweizer Bischofskonferenz, Richtlinien "Sexuelle Übergriffe im kirchlichen Umfeld",  
3. Auflage 2014. Siehe auf www.bischoefe.ch; Klaus Mertes, "Verlorenes Vertrauen. Katholisch sein in 
der Krise" (Herder 2013); Monika Jakobs (Hrsg.), "Missbrauchte Nähe. Sexuelle Übergriffe in Kirche und 
Schule" (Freiburg/Schweiz 2011). 
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27. INTERKULTURELLE THEOLOGIE UND EUROZENTRISMUS  28. APRIL 2014 

Das Aufkommen kontextueller Theologien in aller Welt bedeutet für die angestammte abendländi-
sche Tradition zuerst einmal einfach die Tatsache, dass sie nicht mehr die einzige Art und der allei-
nige Traditionsstrang des Theologietreibens ist.  

Wirkliche Interkulturalität ist keine Einbahnstrasse und beinhaltet deshalb zwei wesentliche As-
pekte: Einerseits geht es um ein Kennen- und Schätzenlernen der ‚Anderen‘, sei es eine Person, eine 
Kultur oder eine Theologie. Andererseits aber geht es auch darum, sich selber im ‚Anderen‘ spiegeln 
und in Frage stellen zu lassen. Die Postmoderne betont vor allem den ersten Aspekt, hütet sich aber 
vor dem zweiten.  

Theologie auf interkulturelle Art und Weise zu treiben, schliesst beide Aspekte ein. Und dies be-
dingt die Bereitschaft, einen Perspektivenwechsel vorzunehmen, bei dem die eigene Position und 
das theologische Selbstverständnis, die nach wie vor eurozentrisch sind, ins Wanken geraten kön-
nen und vielleicht revidiert werden müssen. Es gilt die Herausforderungen auszuloten, welche die 
kontextuellen Theologien des Südens und das Zusammenleben mit Menschen aus anderen Kultu-
ren und Religionen für die europäisch-abendländischen Theologien und Kirchen darstellen. 

Der Dialog wird moderiert vom Theologen und Journalisten Erwin Koller, Begründer der ‚Stern-
stunden‘ des Schweizer Fernsehens. Als Expertinnen wirken mit: 

Josef Estermann ist Philosoph und Theologe, Leiter des RomeroHauses 

Er lehrte vor allem in Peru und Bolivien und leitete verschiedene missionswissenschaftliche Institu-
tionen. Die interkulturelle Theologie ist einer seiner Schwerpunkte. 

1. Das Gravitationszentrum des heutigen Christentums liegt im (armen) Süden, jenes der Theologie 
aber nach wie vor im (reichen) Norden. 

Bis in die 1970er Jahre lebten die meisten Christinnen im soziologischen Norden (USA, Kanada, Eu-
ropa, Australien). Dies hat sich in den letzten fünfzig Jahren entscheidend verändert; heute leben 
zwei Drittel der Christinnen (und noch mehr, wenn man nur die Katholikinnen im Blick hat) im sozi-
ologischen Süden (Lateinamerika, Afrika, Süd- und Südostasien). Andererseits bleibt die akademi-
sche Theologie weitgehend im soziologischen Norden und betreibt weiterhin einen theologischen 
Neokolonialismus („soziologisch“, weil es nicht einfach um den geografischen Süden, bzw. Norden 
geht; es gibt zum Beispiel auch einen „soziologischen Süden“ im geografischen Norden). 

2. Trotz Befreiungstheologie und kontextuellen Theologien aus dem Süden besteht die europäische 
Theologie nach wie vor auf ihrem Universalitätsanspruch. 

Seit den 1960er Jahren sind im soziologischen Süden viele so genannte kontextuelle Theologien 
(lateinamerikanische Befreiungstheologie; Black Theology; Latino Theologie, Mujerista Theologie; 
Wasserbüffel-Theologie; Minjung-Theologie; usw.) entstanden. Die an den Akademien und Priester-
seminaren in aller Welt gelehrte eurozentrische und auf westliche Denkkategorien zentrierte The-
ologie versteht sich aber nach wie vor nicht als „kontextuell“. Dies ist nochmals verstärkt worden 
durch die „Dogmatisierung“ der hellenistischen Philosophie durch Benedikt XVI. 

3. Interkulturelle Theologie hat eine zweifache Aufgabe: Kritik an kulturellen und ideologischen Zent-
rismen, und Aufbau einer polyzentrischen Theologie im weltweiten Dialog. 

Die interkulturelle Dekonstruktion eurozentrischer Theologie bedeutet im Ansatz einen Prozess 
der „Enthellenisierung“ im soziologischen Norden, und der „Entkolonialisierung“ im soziologi-
schen Süden. Jede Theologie, mag sie noch so universalistisch daherkommen, ist historisch und 
kulturell kontextuell verfasst, sowie in Gender-Perspektive Männer-zentriert oder aber Gender-sen-
sibel. Schafft es die akademische und lehramtliche Theologie nicht, ihrer Zentrierung auf westliches 
Denken zu entrinnen, bedeutet die Krise der abendländischen Zivilisation auch eine umfassende 
Krise des Christentums und der Kirche. 
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Gerda Hauck, Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlerin 

Sie ist Präsidentin des ‚Hauses der Religionen‘ in Bern und war Beauftragte für Migrationsfragen 
bei Caritas Bern und Leiterin der Koordinationsstelle Integration der Stadt Bern. 

Was bedeutet das Zusammenleben mit Menschen aus anderen Kulturen und Religionen hier in der 
Schweiz für die europäisch-abendländischen Theologien und Kirchen? 

1. Im Zentrum lebendiger Interkulturalität steht der Dialog auf Augenhöhe.  

Soll der Dialog gelingen, müssen verschiedene Voraussetzungen gegeben sein: Die miteinander 
Sprechenden müssen sich auf gleicher Augenhöhe begegnen. Der Dialog kommt nur zustande, 
wenn ich nicht belehren will, sondern wenn ich a) hören und b) mich dem Gegenüber verständlich 
machen will.  

2. Das Minimal-Ergebnis eines dialogischen Zusammenlebens könnte die „gegenseitige Lesbarkeit“ 
sein.  

Das allein würde das Zusammenleben schon mal erleichtern, weil es die Angst vor dem „Unbekann-
ten“ nehmen und optimaler Weise auch Vorurteile gegenseitig abbauen würde. Die Herausforde-
rung heute ist aber, den Frieden zu wahren und zu stärken. 

3. Vom interkulturellen Zusammenleben können die „europäisch-abendländischen Theologien“ nur 
profitieren, wenn sie lernbereit sind. 

Theologie hat ein dialogisches Grundproblem. Denn sie will, wenn ich es richtig verstehe, lehren 
und erklären. Theologie wäre also eine Top-Down-Herangehensweise und aus meiner Sicht allen-
falls im akademischen Kontext dazu geeignet, etwas zur gegenseitigen Lesbarkeit beizutragen. 

4. Für das interkulturelle Zusammenleben fruchtbar ist der „Dialog des Lebens“. 

Die Erfahrung im Projekt Haus der Religionen ist, dass durch den Dialog des Lebens ein Brücken-
schlag stattfinden kann zwischen Menschen, zwischen unterschiedlichen religiösen Positionen, 
zwischen gesellschaftlichen Vorstellungen von „richtig“ und „falsch“ etc. Die vorgängige Frage ist 
allerdings: Will ich mich durch den „Dialog des Lebens“ verändern lassen? Wer nur in Beziehung 
treten will mit anderen Menschen, um sich und seine Weltsicht bestätigen zu lassen, wird die Brü-
cke nicht beschreiten.  

5. Der „Dialog des Lebens“ konfrontiert, stellt in Frage, verändert und stärkt gleichzeitig die eigene 
Identität. Das ist auch der gesellschaftspolitische Auftrag des Hauses der Religionen in Bern 

Mit anderen Worten: Aus der Alltagsnähe heraus entstehen Situationen und Anforderungen, die 
nicht abstrakt-akademisch, sondern nur in der gegenseitigen Verständigung und im Aushandlungs-
prozess angegangen werden können. Das Haus der Religionen in Bern mit acht Religionsgemein-
schaften, die unter einem Dach gemeinsam einen Betrieb verantworten, ist ein Setting, in dem mo-
dellhaft der Dialog des Lebens stattfindet; darin einbezogen sind ausdrücklich auch Menschen, die 
sich als nicht-religiös bezeichnen.  

Medienmitteilung: Interkultureller Dialog «auf Augenhöhe» verändert uns 
Paul Jeannerat* / 29.4.14 (Kipa) 

Zwei Drittel der christlichen Weltbevölkerung leben heute in der südlichen Hemisphäre, doch der 
Mainstream der christlichen Theologie ist immer noch abendländisch geprägt. Das Aufkommen 
kontextueller Theologien des Südens erfordert, dass sich die von der alt-griechischen Philosophie 
dominierte westliche Theologie zu Gunsten einer globalen Sichtweise verändern lässt. 

Gleichzeitig wird die abendländische Gesellschaft zunehmend durchmischt von Einflüssen nicht-
christlicher Religionen und Kulturen, denn es leben immer mehr Menschen aus fernen Ländern in 
der hiesigen Gesellschaft. Multikulturalität und Multireligiosität sind tägliche Erfahrungen, die ver-
ändern. 
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So stehen die Kirchen und die Gesellschaften des Abendlandes vor parallelen Herausforderungen. 
Nur die Bereitschaft zum Dialog «auf Augenhöhe» vermag in der Kirche weltweit die Einheit in der 
Vielfalt zu garantieren und in der Gesellschaft das Zusammenleben human zu gestalten und den 
(Religions-) Frieden zu wahren und zu stärken. 

So lässt sich das Ergebnis des 27. Katholischen Dialogs zusammenfassen, der am Montag, 28. April, 
im Romero-Haus Luzern zum Thema «Interkulturelle Theologie und Eurozentrismus» stattfand. 

Aufbau einer polyzentrischen Theologie 

Josef Estermann, Bildungsleiter des Romero-Hauses Luzern, formulierte Thesen auf dem Hinter-
grund seiner Lehrtätigkeit in Peru und Bolivien. Dort hat er die kontextuellen Theologien Latein-
amerikas kennen und schätzen gelernt. Er hat erfahren, dass die abendländische, griechisch ge-
prägte Theologie nicht mehr in die andern Kontinente exportiert und dort als allgemein gültig dar-
gestellt werden darf. 

Es müsse darum gehen, die kontextuellen Theologien anderer Kontinente und anderer Kulturen als 
gültig zu akzeptieren und auch sich von ihnen beeinflussen zu lassen. Theologie auf interkulturelle 
Art und Weise zu betreiben, werde das europäische theologische Selbstverständnis ins Wanken 
bringen, betonte Estermann: «Schafft es die akademische und lehramtliche Theologie nicht, ihrer 
Zentrierung auf westliches Denken zu entrinnen, droht eine umfassende Krise des Christentums 
und der Kirche». 

Interkulturelles Zusammenleben verändert Theologie 

Auch Gerda Hauck argumentierte auf dem Hintergrund ihrer Tätigkeit – der früheren als Integrati-
onsbeauftragte der Stadt Bern und der heutigen als Präsidentin des Vereins «Haus der Religionen 
– Dialog der Kulturen» in Bern. Das Zusammenleben von einheimischer Bevölkerung und Eingewan-
derten werde in Zukunft nur gelingen, wenn der Dialog gelinge, und der Dialog gelinge nur, wenn 
er «auf Augenhöhe» stattfinde, wenn die Würde aller anerkannt werde, wenn gegenseitige Lern-
bereitschaft und Bereitschaft zu Veränderungen bestehe. «Wer nur in Beziehung treten will mit 
anderen Menschen, um sich und seine Weltsicht bestätigen zu lassen, wird die Brücke nicht be-
schreiten», sagte Gerda Hauck. So wird auch die europäische Theologie vom interkulturellen Zu-
sammenleben nur profitieren, wenn sie lernbereit ist. 

In der von Alois Odermatt geleiteten Diskussion wurde unter anderem daran erinnert, dass sich der 
Missionsbegriff der katholischen Kirche von Belehrung und Bekehrung zu Austausch und Dialog 
verschoben hat. Für Missionszwecke bestimmte Gelder müssten nicht nur in die Länder des Südens 
fliessen, sondern auch dem Dialog unter den Religionen bei uns zur Verfügung stehen. 

Separat: Verein Haus der Religionen – Dialog der Kulturen 

In Bern als Bundeshauptstadt und als Bewahrerin eines Unesco-Welterbes wird der interkulturelle 
und interreligiöse Austausch engagiert gepflegt. Seit Jahren veranstalten acht Religionsgemein-
schaften gemeinsam kulturelle, religiöse, pädagogische und soziale Programme. Seit 2002 besteht 
der Verein «Haus der Religionen – Dialog der Kulturen». Zur Zeit steht im Westen von Bern, am 
Europaplatz, ein Kompetenzzentrum multikultureller und interreligiöser Art im Bau: das «Haus der 
Religionen» mit speziellen Räumen für Aleviten, Baha’i, Buddhisten, christliche Kirchen, Hindus, 
Muslime, jüdische Gemeinde, Sikh sowie mit gemeinsamen Räumen für den Interreligiösen Dialog. 
Am 14. Dezember 2014 soll es eröffnet werden. 
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28. EUROPA – EXPERIMENTIERFELD FÜR KÜNFTIGES CHRISTENTUM 26. MAI 2014 

Das europäische Christentum leidet unter einer fundamentalen Krise. Gründe sind seine institutio-
nelle Verfasstheit und die mangelnde Glaubwürdigkeit angesichts der systematischen Verletzung 
von Menschenrechten, insbesondere der Rechte von Frauen und Homosexuellen, aber auch wegen 
des sexuellen Missbrauchs und der wachsenden Kluft zwischen Arm und Reich. 

Viele reduzieren künftiges Christentum darum auf die Abdeckung spiritueller Bedürfnisse oder zie-
hen sich zurück auf fundamentalistische Gruppierungen. Am Ende verwaltet die Kirche nur noch 
sich selber. Die finanzielle und akademische Macht europäischer Kirchen steht somit in einem selt-
samen Kontrast zu ihrer moralischen und spirituellen Armut. 

Wenn jedoch Christinnen in Europa den säkularisierten Zivilisationen des autonomen Subjekts und 
der intellektuellen Skepsis produktiv und mit prophetischer Kraft zu begegnen wüssten, könnten 
Kirchen anderer Kontinente von dieser Zukunftsarbeit profitieren. Denn dieselben Erfahrungen 
werden auch auf sie zukommen.  

Der Dialog wird moderiert vom Theologen und Journalisten Erwin Koller, Begründer der ‚Stern-
stunden‘ des Schweizer Fernsehens. Als Expertinnen wirken mit: 

Hermann Häring, Prof. emer. für Dogmatische Theologie 

Er hatte später den Lehrstuhr für Wissenschaftstheorie und Theologie an der Universität Nijmegen 
(Niederlande). 2013 publizierte er das Buch: „Versuchung Fundamentalismus. Glaube und Vernunft 
in einer säkularen Gesellschaft“. 

1. Die europäischen Kirchen sind einem unerbittlichen Aufklärungs- und Säkularisierungsdruck aus-
gesetzt. Das ist gut so. 

Für die innerkirchliche Erneuerung und Zukunftsgestaltung ist dies keine Katastrophe, sondern ein 
Glücksfall, denn dieser Druck zwingt die Kirchen zur Klarstellung ihrer eigenen Identität und Leben-
spraxis, der sie jahrhundertelang ausgewichen sind. Nach gegenwärtigem Kenntnisstand haben die 
Kirchen das Zentrum der christlichen Botschaft verfremdet und diese Verfremdung durch kirchliche 
Wahrheitsansprüche legitimiert. 

Orientierende Signalpunkte sind: Innerkirchliche Reformbewegungen seit 50 Jahren, theologische 
und kirchenpraktische Polarisierungen, Universalisierung des innerkirchlichen Dialogs durch kon-
textuelle und emanzipatorische Bewegungen. 

2. Aufklärung und Säkularisierung waren und sind Protestformen gegen das real existierende Chris-
tentum um eines besseren Christentums willen. 

Der Protest wehrt sich gegen die Verquickungen des Glaubens mit einer höheren Macht, einer bes-
seren Wahrheit, einer unbedingten Heilsgarantie und einem intervenierenden, also heteronomen 
Gott. Dieser Protest findet eine Bestätigung in der christlichen Kernbotschaft, soweit sie sich histo-
risch eruieren und hermeneutisch aktualisieren lässt. 

Orientierende Signalpunkte sind: Neuentdeckung des historischen Jesus und der urchristlichen Ge-
meinde, Neubelebung einer prophetischen und gesellschaftskritischen Glaubenspraxis, Entde-
ckung und christliche Begründung der Menschenrechte; Umwälzungen im Gottesbild und Entwick-
lung eines solidarischen interreligiösen Dialogs. 

3. Die europäischen Kirchen müssen sich entscheiden zwischen einem exklusiven, von Angst gepräg-
ten Fundamentalismus und einer Spiritualität der leidenschaftlichen Welt- und Menschenliebe. 

Diese Alternative berührt den Kern einer authentischen, freien und zugleich solidarischen christli-
chen Lebenspraxis. Die Leidenschaft für Geschwisterlichkeit und Kommunikation wird zum Modell 
für Entscheidungssituationen, in die das Christentum weltweit eintreten wird. 

Orientierende Signalpunkte sind: Neudefinition von Sakralität und Amt, neue Formen kirchlicher 
Gemeinschaft, kirchliche und gesellschaftliche Stellung der Frauen, Transparenz und Partizipation 
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in Kirche und Gesellschaft, kategorische Geltung von Gewaltverzicht, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit 
und gegenseitiger Treue, Option für die Armen als eine reflektierte Kategorie. 

Christiane Faschon, Journalistin, Religionspädagogin, theol. Erwachsenenbildnerin 

Sie arbeitet derzeit an einer Studie über die religiöse Identität von Christinnen jüdischer Herkunft 
und engagiert sich im interreligiösen Dialog. 

1. Neudefinitionen von Sakralität und Amt sind von der Basis her bereits im Gang. Laien übernehmen 
seit dem Konzil vermehrt Aufgaben, die früher Priestern oblagen. Dies führt zu mehr Geschwister-
lichkeit, aber auch zu einer Praxis im Graubereich. 

Gemeinden werden zusammengelegt, um die Eucharistie und damit den Priester im Mittelpunkt zu 
belassen – auf Kosten von Seelsorge und Diakonie. Wenn Laien Aufgaben übernehmen, stärkt dies 
neue Glaubensformen, erfolgt allerdings oft im Graubereich, weil am Ende dann doch der Priester 
entscheidet. Eine Klärung ist dringlich. Neue Formen kirchlicher Gemeinschaft sind nur möglich in 
weniger Priester-zentrierten Strukturen. Das Konzil hat mit dem Konzept des Volkes Gottes dafür 
eine theologische Basis geschaffen. Und Papst Franziskus ist mit seiner Forderung nach mehr Regi-
onalität beim Wort zu nehmen. 

2. Die Neubelebung einer prophetischen und gesellschaftskritischen Glaubenspraxis ist dringlich. Die 
sozialen und medizinischen Entwicklungen am Beginn und am Ende des Lebens fordern Christen und 
Christinnen heraus.  

Die Fertilitätsmedizin führt weltweit zur Ausbeutung von armen Leihmüttern und Eispenderinnen, 
Kinder haben im Extremfall drei Mütter und zwei Väter, die Situation des Kinderschutzes ist unge-
klärt. Das fordert die Kirchen und die interreligiöse Zusammenarbeit heraus – weit über die Stel-
lungnahme zu einzelnen Punkten wie Embryonenschutz hinaus. 

Sterbehilfe und assistierter Suizid sind wichtige Themen. Doch zurzeit mangelt es an gesellschaftli-
cher und politischer Partizipation. Kirchenleitungen sprechen Verbote aus statt Alternativen anzu-
bieten (Alters-WGs, Entlastungsangebote). Der wachsende Pflegenotstand in unserer alternden 
Gesellschaft darf nicht unterschwellig zur Lösung mit dem assistierten Suizid führen. Die Diakonie 
muss in den Gemeinden ein neuer Schwerpunkt werden – von Männern und Frauen gleichberech-
tigt getragen. Der Mensch ist ein Ebenbild Gottes, darum muss jeder Mensch befähigt werden, 
rechtzeitig über das eigene Lebensende Entscheide zu treffen (Patientenverfügungen). 

3. Die Option für die Armen erfordert ein transparentes und nachhaltiges Finanzwesen. Geld ist ein 
Lebensmittel, keine Privatsache. Dafür müssen sich Kirchen einsetzen. 

Einige Kirchenleitungen wehren sich bis heute gegen Transparenz in ihren Ausgaben, Finanzen und 
Anlagen und hebeln mit dem Kirchenrecht das Arbeitsrecht aus (Diskriminierung nach Geschlecht, 
Zivilstand und Religion). Die Bibel fordert jedoch gerechte Löhne und ein gerechtes Wirtschaften. 
Darum stehen die Kirchen in der Pflicht. Und Frauen dürfen nicht länger in unbezahlte oder schlecht 
entlöhnte Bereiche abgeschoben werden. Das staatskirchenrechtliche Modell der Schweiz verhin-
dert, dass grosse Geldsummen intransparent verwendet werden, und kann ein Vorbild für andere 
Länder sein. ɀ Die Kirchen müssen sich auf allen Ebenen aktiv für den verantwortlichen Umgang mit 
Geld engagieren. Gute Beispiele sind Pfarrer Raiffeisen mit seiner Genossenschaftsbank, Alterna-
tivbanken, Mikrokredite zur Schaffung von Arbeitsplätzen, solidarische Unternehmermodelle, Ge-
sprächskreise mit Verantwortlichen des Finanzwesens, wie sie z.B. die jüdische Gemeinde in Frank-
furt pflegt. Hier kann der interreligiöse Dialog zu einem kreativen Pool werden. 
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Medienmitteilung: Europa – Experimentierfeld für künftiges Christentum 
Paul Jeannerat / 27.5.14 (Kipa) 

Aufklärung und Säkularisierung waren und sind für die Kirchen Europas nicht Katastrophen, son-
dern "ein Glücksfall", der zu einem authentischeren Christentum führt. Die Kirchen Europas stehen 
im Spagat zwischen einem von Angst geprägten Fundamentalismus und einer Spiritualität prophe-
tischer und gesellschaftskritischer Glaubenspraxis mit leidenschaftlicher Welt- und Menschenliebe. 
Was heute die europäischen Kirchen durchschüttelt, wird morgen das Christentum weltweit her-
ausfordern und kann gesamtkirchlich zu einer echteren Praxis der christlichen Botschaft führen. 

So lässt sich das Ergebnis des 28. Katholischen Dialogs zusammenfassen, der am 26. Mai im Rome-
rohaus Luzern unter Leitung des Theologen und Journalisten Erwin Koller stattfand. Etwa fünfzig 
Interessierte folgten den Ausführungen der Experten Hermann Häring, emeritierter Professor für 
Systematische Theologie an der Universität Nijmegen, und Christiane Faschon, theologische Er-
wachsenenbildnerin und Journalistin. 

Hermann Häring bezeichnete Aufklärung und Säkularisierung als "Protestformen gegen das real 
existierende Christentum" und als "Chance für ein besseres Christentum". Die Neuentdeckung des 
historischen Jesus und der urchristlichen Gemeinde durch innerkirchliche Reformbewegungen seit 
50 Jahren haben, so führte Häring aus, zu einer Neubelebung der prophetischen und gesellschafts-
kritischen Glaubenspraxis geführt. 

Neues Gottesbild 

Diese sei geprägt von einem neuen Gottesbild, entdecke und begründe die Menschenrechte als 
christliche Glaubenswahrheit, entfalte neue Formen kirchlicher Gemeinschaft mit Gleichberechti-
gung von Frau und Mann, engagiere sich mit der Option für die Armen für Gerechtigkeit und ent-
wickle neue Formen des interreligiösen Dialogs. 

Das Christentum in Europa stehe in einer Situation der Entscheidung zwischen sterilem Fundamen-
talismus und der evangelischen Leidenschaft für Geschwisterlichkeit, eine "Feuertaufe, die dem 
Christentum weltweit bevorsteht". 

Zukunftsarbeit der europäischen Kirchen 

Christian Faschon illustrierte diese Herausforderung an drei Beispielen. Erstens Neudefinition von 
Sakralität und Amt. Durch das Ernstnehmen des vom Zweiten Vatikanischen Konzil bevorzugten 
Konzepts des Volkes Gottes sei die Überwindung der Priester zentrierten Strukturen zu erreichen, 
mehr Geschwisterlichkeit zu pflegen und so eine neue Form kirchlicher Gemeinschaft zu gestalten. 
Zweitens Neubelebung einer prophetischen und gesellschaftskritischen Glaubenspraxis. Diese sei 
gefordert von den sozialen und medizinischen Entwicklungen am Beginn und am Ende des Lebens 
(Fertilitätsmedizin, Sterbehilfe). Hier sei mehr zu tun als punktuelle Stellungnahmen von Kirchen-
leitungen zu einzelnen Punkten wie Embryonenschutz oder assistierter Suizid, hier sei ein umfas-
sender Ausbau christlicher Diakonie unabdingbar, der mithilft, den wachsenden Pflegenotstand zu 
lindern und der die Menschen befähigt, rechtzeitig über das eigene Lebensende Entscheide zu fäl-
len (Patientenverfügungen). 

Drittens Einsatz für Gerechtigkeit mit Option für die Armen. Erfordert sei das Engagement der Kir-
chen für den verantwortlichen Umgang mit Geld, der Einsatz für ein transparentes und nachhalti-
ges Finanzwesen - in der Wirtschaft und auch in kirchlichen Belangen. Das staatskirchenrechtliche 
Modell der Schweiz mit seiner demokratischen Kontrolle der Geldflüsse stellte Christiane Faschon 
als "Vorbild für andere Länder" vor. 
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29. DIE WELTKIRCHE UND DIE KIRCHE SCHWEIZ – MIT BISCHOF MARKUS BÜCHEL 26. MAI 2014, 19H30  

Markus Büchel ist Präsident der Schweizer Bischofskonferenz. Er steht damit einem kirchlichen Be-

wusstsein gegenüber, das schon immer eigenwillig war und – wie in der Politik – keinesfalls obrig-

keitshörig. Diesen spezifisch schweizerisch geprägten Katholizismus hat er – zusammen mit seinen 

Bischofskollegen – auch gegenüber den Behörden des Vatikans zu vertreten. 

Zwei Missverständnisse gilt es aber vorweg auszuräumen. Niemand kann im Ernst eine Verschwei-

zerung der katholischen Kirche erwarten. Weder der Kantönli-Geist noch die Abschottung werden 

je das Mass der Katholizität sein. Andererseits darf die Weite der Weltkirche auch nicht mit dem 

uniformen Absolutismus des Vatikans verwechselt oder gar in eins gesetzt werden. 

Wenn der Bischof und das Publikum sich darüber einig sind, können sie den Dialog aufnehmen: Wo 

ist die Schweizer Kirche in einem guten Sinn weltkirchlich gesinnt und verfasst? Worin könnte sie 

an Katholizität noch zulegen und von der Weltkirche lernen?  

Andererseits darf die Frage auch lauten: Was hat die Kirche Schweiz der Weltkirche zu bieten? Wo 

hat sie Erfahrungen gemacht und Einsichten gewonnen, die es für Christen in Afrika oder Asien oder 

Amerika lohnend erscheinen lassen, sich damit auseinanderzusetzen oder gar eine Scheibe davon 

abzuschneiden?  

Der Abend wird moderiert vom Theologen und Journalisten Erwin Koller, Begründer der ‚Stern-

stunden‘ des Schweizer Fernsehens. Das Publikum ist eingeladen, sich seinerseits mit Fragen an der 

Auseinandersetzung zu beteiligen. 

Der heutige Abend beschliesst die Reihe der Katholischen Dialoge, die sich im vergangenen Halb-

jahr mit der Frage befasst haben: Welche Inspirationen kann die Kirche von ihren Rändern her für 

ihre Zukunft gewinnen? 
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W i n t e r s e m e s t e r  2 0 1 4  /  1 5  
D e n  G l a u b e n  n e u  d e n k e n  u n d  z u r  S p r a c h e  b r i n g e n  

Allmacht Gottes, Jungfrauengeburt Christi, Gottesmutter, Opfer am Kreuz, Höllenfahrt und Him-
melfahrt, Pfingstzungen: Das sind Glaubensformeln und Mythen, Symbole und Rituale, die den 
einen vertraut sind und an denen viele nostalgisch hängen; anderen aber erscheinen sie fremd und 
exotisch. Kaum je sprechen sie das Empfinden und Selbstverständnis eines Menschen des 21. Jahr-
hunderts unmittelbar an und vermögen ihn existenziell zu treffen. 

Übersetzungen aus früheren Kulturen, mythischen Vorstellungen und Denkhorizonten ins Heute 
verlangen jedoch mehr als nur ‚neue Schläuche‘, andere Begriffe und modische Etiketten. Die ge-
meinten Inhalte müssen erschlossen, um ein zeitgemässes Verständnis muss gerungen werden. 
Den Glauben neu zur Sprache zu bringen heisst: den Glauben neu denken. Das mag wenig spekta-
kulär erscheinen, geht jedoch an die Wurzeln des Christlichen und kann den notwendigen Refor-
men der Kirche erst wirklich Substanz verleihen. Denn die Entmystifizierung darf ja nicht die Faszi-
nation aufs Spiel setzen. Und das ‚Ende des Theismus‘ ist gerade die Herausforderung, Gott neu zu 
entdecken. 

Die Katholischen Dialoge 2014/15 stellen sich dieser Herausforderung in Theorie und Praxis. Das Rin-
gen um die Inhalte soll ebenso Platz haben wie neue Gebete, kreative rituelle Vollzüge, heutige 
Formen der Unterweisung und Bekenntnisse. Dabei gehen wir dem Kirchenjahr entlang: Nach der 
Einführung von Klaus-Peter Jörns zu einem solchen ‚neuen Glaubensverständnis‘ wenden wir uns 
Weihnachten, Ostern und Pfingsten zu. 

Die Dialog-Werkstatt steht allen offen, die mit tradierten Formen ihres Glaubens Mühe bekunden 
und sich gerne an Reflexionen und Entdeckungen beteiligen, die ihrem Christ-Sein Sinn und Tiefe 
geben. Ganz besonders ansprechen möchten wir die Vermittler der christlichen Botschaft: Theo-
loginnen und Pfarrer, Katechetinnen und Gemeindeleiter, Öffentlichkeitsarbeiterinnen und Verant-
wortliche jedweder Art in Kirche und Ökumene. 

30.  UPDATE FÜR DEN GLAUBEN  20. OKTOBER 2014 

Klaus-Peter Jörns, evangelischer Theologe und Soziologe 

Professor für Praktische Theologie in Berlin, ab 1981 an der Kirchlichen Hochschule, ab 1993 an der 
Humboldt-Universität. Dort leitete er auch das Institut für Religionssoziologe. Seit 1999 Schwer-
punkt auf der theologischen Kritik der christlichen Überlieferungen. 2012 gründet er gemeinsam 
mit dem katholischen Theolo-gen und Religionspädagogen Hubertus Halbfas und andern die ‚Ge-
sellschaft für eine Glaubensre-form‘. Sie soll alle zusammenführen, die an einer Glaubensreform 
interessiert sind, und darauf hinwirken, dass sich das Christentum zu einer heute glaubwürdigen 
Religion weiterentwickelt (vgl. auch: Update für den Glauben, denken und leben können, was man 
glaubt. Gütersloh 2012). 

Zahlreiche Untersuchungen über Glauben und Kirchlichkeit in Europa offenbaren in den letzten 
Jahrzehnten einen radikalen Traditionsabbruch. Kirchliche Glaubensformen und individuelles Den-
ken in Sachen Religion klaffen diametral auseinander. Für Kirchenmitglieder und Theologen beider 
Konfessionen macht ‚das traditionell Christliche‘ nur noch einen Restbestand aus.  

Welche Ursache hat diese ‚Glaubenskrise‘? Hubertus Halbfas, dem wir in der Dialog-Reihe 2014/15 
folgen, vertritt die These: Die Ursache liegt in den Bildern und in der Sprache des Glaubens selbst. 
Die tradierte Fassung des Glaubensinhalts wird den Fragen der Getauften nicht mehr gerecht.  

Der erste Dialog dieser Reihe widmet sich den Fragen: Wie können wir denken und leben, was wir 
glauben? Welche Gestalt nimmt der Glaube angesichts von Evolutionstheorie und Quantenphysik 
an? Wie kommt das provokante Evangelium Jesu aus tausend Überfremdungen neu zur Sprache? 



 

Themen und Thesen der Katholischen Dialoge 2009 – 2016 74 / 110 

Diese Fragen diskutieren wir mit einem Experten, der im deutschen Sprachraum zu den promi-nen-
testen und kühnsten Befürwortern eines ‚neuen Glaubensverständnisses‘ zählt.  

TEIL I: VOM OFFENBARUNGS- ZUM WAHRNEHMUNGSGLAUBEN 

1. Ein Glaube ist dann als aufgeklärt zu bezeichnen, wenn die gläubigen Menschen selbstständig den-
ken und leben können, was sie glauben.  

2. Ein aufgeklärter Glaube stellt auch unsere Religion in einen universalen Gesamtzusammenhang. 
Dieser drückt sich in zwei Grundannahmen aus:  

a) „Gott“ ist eine universale Grösse, und  

b) das Universum entwickelt sich seit seiner Entstehung in einer creatio continua weiter, die wir 
Evolution nennen. Treibende Kraft dabei war und ist „Gottes“ Geist als Schöpfungspotentialität. 
Dabei unterscheiden wir die biologische Evolution bis hin zum homo sapiens sapiens von der kultu-
rellen Evolution, in der wir uns befinden. Die kulturelle Evolution geht parallel mit der noch lange 
nicht abgeschlossenen Menschwerdung des Menschen.  

3. Die in der Bibel und anderen heiligen Schriften benutzten Vorstellungen bzw. Motive (z.B. Gott-
ebenbildlichkeit, Gottessohnschaft) sind jeweils angemessene, weil zeitbedingte Ausdrucksformen 
der Menschen gewesen. In ihnen haben sie sich ihre Erfahrungen mit Mächten und Gewalten bewusst 
gemacht, von denen ihr Leben sowohl abhing als auch bedroht wurde. In Ritualen haben sie gelernt, 
mit ihren Hoffnungen und Ängsten umzugehen. 

4. Diese Erfahrungen prägten schon die späte Phase der biologischen Evolution (Ÿ Venus vom Hohle 
Fels; Ÿ Löwenmensch).  

Und das ist auch in der bisherigen Phase der kulturellen Evolution so geblieben. Dabei spielten die 
Herausforderungen eine grosse Rolle, die von der Natur der bewohnten Lebensräume ausgingen. 
Deswegen gehören Religion und Kultur ursprünglich zusammen. Darin steckt die These, dass Heil 
in seiner elementarsten Form Leben, genauer: Überleben war – und auch heute für Milliarden Men-
schen ist. 

  

Venus vom Hohle Fels Löwenmensch 

5. Die Religionsgeschichte spiegelt – aufs Ganze des Universums gesehen – die universale Wahrneh-
mungsgeschichte „Gottes“. „Gott“ kann dabei sowohl eine Instanz meinen, in der jene über-
menschlichen Mächte und Gewalten gebündelt sind, aber „Gott“ kann bis heute auch ein Name für 
sie sein. Reden von „Gott“ können Menschen, indem sie Heils- und Unheilserfahrungen erzählen, 
aber auch, wenn sie unter dem Schweigen „Gottes“ leiden.  
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6. Als wahr erweist sich das irgendwo Erfahrene auch für andere, wenn es ihnen authentisch er-
scheint und zugleich nachvollziehbar ist. Ausschlaggebendes Kriterium ist der Lebensbezug als ge-
meinsamer Erkenntnishorizont. Erfahrungen, die keinen nachvollziehbaren Lebens- und also kei-
nen Heils-Bezug (mehr) haben, sind nicht (mehr) glaubwürdig.  

7. Heils- und Unheilserfahrungen sprechen auch von der Beziehung, in der sich Menschen mit „Gott“ 
erleben. Wandelt sich die Kultur, wandeln sich auch die „Gesichter Gottes“ (Beispiele liefern 
„Schwellengeschichten“, die Übergänge vom Menschen- zum Tieropfer und von dort zur Unmit-
telbarkeit der Gottesbeziehung markieren). Alle Religionen sind mit dafür verantwortlich, wie 
„Gott“ von Menschen wahrgenommen wird. Denn sie haben Einfluss auf die Richtung, in die sich 
die kulturelle Evolution entwickelt. Das ist der Punkt, an dem wir Christen Jesus als Weg und Ziel 
der weiteren Menschwerdung des Menschen einbringen.  

8. Theologie reflektiert die Summe überlieferter Erfahrungen und ist Menschenwerk wie alle Wissen-
schaften. Wichtig ist, dass auch sie bei den Wahrnehmungen der Menschen ansetzt und den Kos-
mos wie die Naturwissenschaften als eine Wirklichkeit sieht. „Gott“ bewohnt keinen Sonderbe-
reich, sondern ist mit und in seinem „Reich“ „mitten unter uns“ (Lk 17,21), hält das Leben offen für 
die ihm zugedachte Zukunft. Das menschliche Leben ist von unserer tierlichen Herkunft und von 
der göttlichen Zukunft her das einzige wirkliche Geheimnis, das diese Bezeichnung verdient. 

9. Alle Lebensgestalten einschliesslich der menschlichen sind sterbliche Gestalten. Der Tod ist nicht 
„der Sünde Sold“ (Röm 6,23), nicht des Menschen „Feind“ (1. Kor 15,26). Die Endlichkeit und Ver-
letzlichkeit der leiblichen Lebensgestalten sorgen dafür, dass pflanzliche, tierliche und menschliche 
Geschöpfe achtsam mit dem konkreten Leben umgehen, und dass das Leben insgesamt nicht ver-
greist. Der Sünde Sold ist die Last unbereuter und nicht vergebener Schuld auf dem Gewissen. 

10. Weil die kulturelle Evolution als geistige Evolution weitergeht, muss niemand tradierte Glaubens-
vorstellungen für sich übernehmen, die ihm/ihr unglaubwürdig erscheinen und auch durch Erklärun-
gen nicht wirklich nachvollziehbar werden. Denn solche Glaubensvorstellungen können sich nicht 
als heilsvoll erweisen.  

11. Ein aufgeklärter Glaube respektiert alle Schriften der Bibel, aber auch andere religiöse Kanons als 
geschichtliche Glaubenszeugnisse. Aber was wir davon nicht (mehr) mit dem Bildungsstand unserer 
Kultur und mit dem erkannten Zentrum unseres Glaubens, Jesus, verbinden können, können wir 
getrost loslassen. Dazu rät auch das Erbe der Reformation, die jedenfalls ansatzweise das Recht 
beschert hat, selber denken zu können – auch was man glaubt.  

TEIL II: NOTWENDIGE ABSCHIEDE, ABER AUCH UPDATES FÜR DEN GLAUBEN 

1. Noch sind beide Kirchen weit davon entfernt, die wirklich glaubenskritischen Fragen an unsere 
Traditionen zu hören, mit den Fragenden gemeinsam und ergebnisoffen nach Antworten zu suchen 
und gar selber solche Fragen zu stellen. 

Warum müssten sie das? Einfach weil wir eine frag-würdige Geschichte (Beispiel: Zölibat, Gehorsam 
fordernde Hierarchien, Behinderung von Wissenschaft und Freiheit) und frag-würdige Überliefe-
rungen (Beispiel: Diskriminierung der Frauen, Schreckensherrschaft über die Tiere) haben. Das 
muss sich ändern. 

2. Doch leider werden glaubenskritische Fragen selbst an den theologischen Fakultäten eher umgan-
gen. Das ist ein unerträglicher Zustand, wenn man ernstnimmt, dass diejenigen, die dogmenkon-
form glauben, innerkirchlich längst eine Minderheit bilden, sowohl unter den Laien als auch unter 
denen, die den Glauben lehren. 

Die historische Kritik der biblischen und kirchlichen Überlieferungen (= die Analyse ihrer Entste-
hungsgeschichte) ist nur ein Teil davon. Wichtig ist, dass zu Dogmen gewordene Glaubensvorstel-
lungen einer theologischen und anthropologischen Kritik unterzogen werden. Die dabei massge-
benden Kriterien müssen wir im Gespräch mit den Jesus-Überlieferungen innerhalb und ausserhalb 
der Bibel und mit anderen Wissenschaften erarbeiten, die für das Verständnis des Lebens wichtig 
sind. 
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3. Aufgeklärter Glaube gibt das sogenannte Schriftprinzip auf. Es besagt, dass der Glaube allein an 
die Auslegung der eigenen heiligen Schrift gebunden ist, und dass die Bibel ausschliesslich von der 
Bibel her ausgelegt werden darf („selbstreferentielle Hermeneutik“). Denn das Schriftprinzip sug-
geriert, dass Gott sich allein in der Bibel offenbart habe – obwohl der jüdische und der christliche 
Teil der Bibel stark geprägt worden sind von ägyptischen, mesopotamischen und griechischen Vor-
gänger- und Parallel-Religionen. 

4. Die Offenbarungstheologie muss von einer Wahrnehmungstheologie abgelöst werden. Diese geht 
davon aus, dass alle heiligen Schriften von Menschen bezeugte Wahrnehmungen Gottes enthalten, 
dabei aber kulturbezogenen Perspektiven folgen. Ist von „Gott“ (mit allerlei Namen) die Rede, ha-
ben wir es also mit menschlichen „Wahrnehmungsgestalten“ Gottes zu tun.  

Auch in der Bibel haben sich über ein Jahrtausend hin menschliche Wahrnehmungen mit einander 
ablösenden kulturell-religiösen Vorstellungen und Lebensverständnissen verbunden. Hinzugekom-
men sind die gezielten Einflüsse der theologischen Redaktoren bei der Verschriftlichung. Deshalb 
redet aufgeklärter Glaube nicht mehr von einer biblischen Theologie, sondern von vielfältigen The-
ologien in der Bibel. Und er geht davon aus, dass sich in den Menschen erweist, welche religiösen 
Überlieferungen und literarischen Schätze ihnen heilig sind. 

5. Wenn die Religionsgeschichte eine universale Wahrnehmungsgeschichte des einen Gottes ist, 
brauchen wir einen „Kanon aus den Kanons“. In ihm sollten zentrale Texte ausgewählter Religionen 
zusammengestellt und für Interessierte erläutert werden. Ein solcher Kanon wäre ein wichtiger 
Schritt zum Frieden zwischen den Religionen, sofern die einzelnen Texte von Anhägern der eigenen 
Religion ausgewählt und erklärt würden. 

6. Die christliche Basis auch eines aufgeklärten Glaubens liegt in dem – durchaus auch kritischen – 
Bezug auf die Jesus-Überlieferungen. Sie müssen wieder Vorrang vor der „apostolischen Tradition“ 
erhalten. Das gilt vor allem für jene Ausführungen in den Paulusbriefen und im Hebräerbrief, die 
Gottes und der Menschen Vergebung als etwas bezeichnen, das allein durch das am Kreuz vergos-
sene Blut Jesu möglich geworden sei. So oft die Deutung des Blutes Jesu als „Sühnopfer“ auch im 
Neuen Testament zu finden ist: Auf Jesus selbst kann sich diese Deutung nicht berufen. Jesu Ver-
kündigung war nicht kultisch geprägt, sondern massiv kultkritisch – wie die „Tempelreinigung“ 
deutlich macht (Markus 11,15-19).  

7. Im Kern ging es bei der Tempelreinigung darum, menschliche Schuld nicht mehr in den Opferkulten 
durch das angeblich Sühne schaffende Blut von Märtyrern und Tieren abwaschen zu lassen. Statt 
sich vor Gott durch Menschen- und Tieropfer vertreten zu lassen, sollten sich die Menschen gegen-
seitig eingestehen, was sie einander schuldig bleiben, einander um Vergebung bitten und – verge-
ben. Dazu bevollmächtigt uns alle das Vaterunser. Es leitet uns dazu an, Gottes Vergebung ohne 
den Umweg über Priester und Sühnopfer direkt an unsere Mitmenschen weiterzugeben und da, 
wo wir leben, den inneren Frieden zu fördern.  

8. Mittelpunkt des Handelns und Redens Jesu ist die Verbreitung der Botschaft von Gottes un–be-
dingter Liebe. Jesus redet von Gott nicht zuerst, indem er einen Forderungskatalog präsentiert. 
Sondern Jesus nimmt wahr, dass es für Menschen ungeheuer schwer ist, gut zu sein. Wer sich 
„mühselig und beladenen“ fühlt, findet bei ihm Ruhe (Mt 11,28). Die grossen Ziele des Menschseins 
vermittelt er nicht im Rahmen von Drohungen für den Fall, dass wir sie nicht erreichen. Sondern er 
lockt uns mit Seligpreisungen und lebensnahen Gleichnissen, auf seinem Weg weiterzugehen (Mt 
5,3-9). 

9. Das Stichwort der „un–bedingten Liebe Gottes“ hat mit der stereotypen Rede vom „lieben Gott“ 
heute wenig zu tun, denn es redet von der schwersten Kunst der Liebe: vom Leiden-Können. Das 
Reich Gottes fängt da an, wo wir begreifen, dass Gott uns mit all unseren begrenzten Möglichkeiten 
leiden kann. Begreifen wir das, können wir Gottes Liebe als Vergebung an die weiter geben, die uns 
etwas schuldig bleiben.  
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10. Die un–bedingte Liebe Gottes bringt die neue Gerechtigkeit Gottes hervor. Sie besteht nicht mehr 
darin, dass „Gott“ fehlenden Gehorsam gegen „sein“ Gesetz straft, indem er den unschuldigen Je-
sus stellvertretend für alle Sünder leiden und sterben lässt (Römer 3,25) und sie dadurch gerecht 
macht.  

Wollen wir heute sagen, was uns Menschen für Gott akzeptabel macht, so weist uns Jesu „Gleichnis 
von den Arbeitern im Weinberg“ (Mt 20,1-15) den Weg. Hier geschieht die Rechtfertigung des Men-
schen allein aus der bedingungslosen Liebe Gottes. Gott will, dass alle bekommen, was sie zum 
Leben brauchen, auch wenn wir vielen vieles schuldig bleiben im Leben. Gottes Liebe geht es ums 
Leben. 

11. Darum weist der Weinbergbesitzer im Gleichnis auch die Forderung derer zurück, die den ganzen 
Tag gearbeitet hatten und erwarteten, bei der Lohnauszahlung den zwölffachen Tageslohn zu be-
kommen. Denn sie fanden es ungerecht, dass auch die Arbeiter einen ganzen Tageslohn bekamen, 
die nur eine Stunde hatten arbeiten können. Aber sie haben nicht bedacht, dass der Tageslohn für 
das reichte, was eine Familie am Tag brauchte. Der Weinbergbesitzer, der hier für Gott steht, 
wollte, dass alle Arbeitswilligen genug zum Leben haben. Ein Zwölftel davon hätte für keinen ge-
reicht, aber das Zwölffache des Lebensnotwendigen für eine Familie wäre Verschwendung gewe-
sen. Deshalb: „Ich will aber diesem Letzten so viel geben wie dir. … Oder bist du neidisch, weil ich 
gut bin?“ Mt 20,14f).  

12. Wo es um eine neue Gerechtigkeit geht, müssen wir auch unser Verhältnis zu den Tieren in den 
Blick nehmen. Soll das so weitergehen, wie es 1. Mose 9,2 als angebliches Gotteswort steht: „Furcht 
und Schrecken vor euch komme über alle Tiere“? Wenn wir ändern wollen, wie wir aus Konsum-
gründen mit Tieren industriell umgehen, müssen wir die Lebensperspektiven ändern und die Tiere 
als unsere evolutiven Vorfahren und Mitgeschöpfe sehen lernen. Und wir müssen uns fragen, ob 
wir uns mit unserem Verhalten vor und von den Tieren sehen lassen können?  

13. Dazu, dass wir ein neues, von Ehrfurcht vor dem Leben und Dankbarkeit geprägtes Leben finden, 
kann uns ein Abendmahl helfen, für das ich eine neue Liturgie vorgeschlagen habe: die „Feier der 
Lebensgaben Gottes“. Das sind Schöpfungsgaben und alle geistige Gaben, die uns im Leben halten. 
Lebensgaben sind Brot, Wein, Mitgeschöpfe, Blumen, Kunst, Musik etc., und die zentrale geistige 
Gabe ist Jesu Leben und Botschaft. Eine Lebensgabe ist aber auch die Vollmacht zur Vergebung, 
die wir nach der frühen reformatorischen Einsicht in der Taufe als Ordination zum allgemeinen 
Priestertum erhalten haben. Offene Schuld und gegenseitige Lossprechung, vor dem Mahl, inmit-
ten der Gemeinde, als Ritus vollzogen, sind die Vorbereitung eines Mahles, das dem inneren Frieden 
und der Freude an den Lebenshaben Gottes dient. 

Medienmitteilung: Katholischer Dialog in der Reihe "Ränder inspirieren" 
Katholischer Dialog» im Romero-Haus Luzern – 21.10.14 (Kipa) 

 

s 

Der evangelische Theologe Klaus-Peter Jörns (75, 
links im Bild) hat am 20. Oktober in Luzern am 30. Ka-
tholischen Dialog eine radikale Forderung vorgelegt. 
Es sei Kritik von Nöten, damit die Gläubigen wieder 
das denken und leben könnten, was sie glaubten. 
Denn jene, die in der evangelischen und der katholi-
schen Kirche dogmenkonform glaubten, seien längst 
eine Minderheit. Die Mehrheit lehne die zu Dogmen 
gewordenen Glaubensvorstellungen ab oder inter-
pretiere diese nach eigenen Wahrnehmungen 
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31. WEIHNACHTEN – WIE REDEN WIR VON ‚GOTT IN WELT‘?  17. NOVEMBER 2014 

Keines der christlichen Feste ist in der grossen Öffentlichkeit so erfolgreich wie Weihnachten. Wenn 
es um Tannenbaum, Hirten, Engel, Weihnachtsmann, Christkind und Könige aus dem Morgenland 
geht, schlagen Kitsch und Kommerz erbarmungslos zu. Wie kann in dieser Situation das Geheimnis 
der ‚Menschwerdung‘ Gottes verkündet werden? Predigerinnen und Prediger haben verständli-
cherweise ihre Mühe, und kirchliche Weihnachtslieder sind wenig hilfreich.  

So sind Exegetinnen gefordert, die mit historisch-kritischem Fachwissen die Geschichten über die 
Geburt Jesu von Nazareth erst mal verfremden und so neu zugänglich machen. Welches Geheim-
nis steckt in dem, was wir die ‚Menschwerdung‘ Gottes nennen? Welche Engel bringen geistliche 
Nahrung in die Trostlosigkeit der Welt? Wo gibt es neue liturgische Wege, welche die verkrusteten 
Weihnachtsrituale aufbrechen und Menschen in Bewegung versetzen? Ein erfahrener Professor 
und eine junge Theologin legen ihre Erfahrungen und Reflexionen zum Weihnachtsfest vor.  

Hermann Josef Venetz, Prof. emer. für neutestamentliche Exegese Universität FR/CH 

Die Aktualisierung biblischer Texte im Hinblick auf Predigt und Katechese war seit je zentrales Ziel 
seiner Lehrtätigkeit, und über seine Forschungen zur Kindheitsgeschichte Jesu nach Lukas hat er 
auch publiziert ɉȵ$ÅÒ %ÖÁÎÇÅÌÉÓÔ ÄÅÓ !ÌÌÔÁÇÓȰɊ.  

I. Grundsätzliches 

Alle, welche Dich suchen, versuchen Dich. 
Und die, so Dich finden, 
Binden Dich an Bild und Gebärde. 

Ich aber will Dich begreifen, 
wie die Erde begreift. 
Mit meinem Reifen reift Dein Reich. 

Ich will von Dir keine Eitelkeit, die Dich beweist. 
Ich weiss, dass Deine Zeit anders heisst als Du. 

Tu mir kein Wunder zulieb 
Gib Deinen Gesetzen Recht, 
die von Geschlecht zu Geschlecht  
sichtbarer sind. 

Rainer Maria Rilke 1875–1926 (aus dem „Buch von der Pilgerschaft“, 1901) 

II. Hermeneutisches 

1. Zu allen gehören auch die biblischen Schriftsteller. Mit ihren Geschichten und Erzählungen, mit 
ihren Gebeten und Hymnen, mit ihren Bildern und Gleichnissen sind sie suchend unterwegs. In der 
Meinung, ‚es’ zu finden oder gefunden zu haben, legen sie ‚es’ fest, vereinnahmen ‚es’.  

2. Zu allen gehören auch Lukas und seine Quellen. Besonders bedeutsam ist hier das Genus literarium 
der ‚Haggada’. Sie erzählt durchaus geschichtliche Ereignisse; aber der Erzähler ist an ihrer Ge-
schichtlichkeit nur insofern interessiert, als es ihm gelingt, erbauend, schildernd, fabulierend das 
zum Ausdruck zu bringen, was den Glauben trägt und für ihn bedeutsam ist (kreative Geschichts-
schreibung).  

3. Zu allen gehören auch die jeweiligen Leserinnen (beachte die Unterscheidung ‚erzählte Welt’ – 
‚besprochene Welt’); auch sie suchen und versuchen, binden und machen fest. Vergleiche dazu die 
den Texten oft wenig gerecht werdenden Krippendarstellungen, Krippenspiele, Weihnachtslieder, 
Predigten usw.  

III. Exegetisches wird in einem Kurzreferat erläutert. 
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Andrea Meier, Leiterin der Fachstelle Kinder und Jugend der kath. Kirche Region Bern 

Sie hat sich an der Entwicklung von urbanen Weihnachtsprojekten beteiligt (u.a. Züri-Krippe im jen-
seits IM VIADUKT, Lichtermeer auf dem Berner Bahnhofplatz) und berichtet von den Erfahrungen 
mit dem Advents-SMS-Dienst smas.ch.  

1. Inkarnation kann heute so klingen: Gott interessiert sich für die Welt mit allem, was dazu gehört. 
Er/Sie interessiert sich für meine Realität, für mich. 

2. Weihnachten hat einen Zauber, der die Schwelle zur Kirche senkt und zum Mitmachen einlädt. 

3. Weihnachten ist ein Patchwork-Fest aus Geschichten, Traditionen, Gepflogenheiten, Erinnerungen 
… und deshalb potentiell offen für „neue“ Traditionen. 

Medienmitteilung: Katholischer Dialog in der Reihe «Neue Glaubenssprache» 
Weihnachten – Wie reden von «Gott in Welt»? 
Paul Jeannerat / Luzern, 18.11.2014 (Kipa) 

Statt den weihnachtlichen Kitsch und Kommerz zu beklagen, darf die kirchliche Pastoral kreativ 
mit dem säkularisierten Weihnachtsbrauchtum umgehen. Denn schon die Evangelisten haben «er-
bauend, schildernd, fabulierend» die Botschaft von der Menschwerdung Gottes erzählt. In glei-
cher Weise dürfen Christen auch heute den Glauben mit neuen Traditionen ausdrücken. Diese er-
mutigende Einsicht ergab sich aus dem 31. Katholischen Dialog vom Montag, 17. November, der 
sich der Frage stellte, wie der christliche Inkarnationsmythos heute zu feiern sei. 

Einen ersten Impuls bot Hermann-Josef Venetz, der als emeritierter Professor für Neues Testament 
in Freiburg (Schweiz) seine Forschung der Aktualisierung biblischer Texte im Hinblick auf Predigt 
und Katechese gewidmet hat. Er legte dar, wie der Evangelist Lukas die Botschaft von der Men-
schwerdung Gottes in Form «kreativer Geschichtsschreibung» verkündet, indem er «erbauend, 
schildernd, fabulierend» das zum Ausdruck bringt, «was den Glauben trägt». 

Botschaft von der Menschwerdung auch in Gleichnissen 

So sollten auch Christen die Weihnachtsgeschichten immer wieder lesen und sich auf ihre Weise 
dem Glaubensgeheimnis nähern. Dabei sei die Botschaft von der Menschwerdung nicht nur in den 
Weihnachtsgeschichten enthalten, sondern auch zum Beispiel in den Gleichnissen vom Reiche Got-
tes. 

Einen zweiten Impuls bot Andrea Meier, Leiterin der Jugendseelsorge des Dekanates Bern. Sie hat 
sich an der Entwicklung von urbanen Weihnachts-Projekten beteiligt, etwa an der Stadt-Krippe in 
Zürich, dem Lichtermeer auf dem Berner Bahnhofplatz oder dem Advents-SMS-Dienst smas.ch. 

»Patchwork-Fest» für Jugendliche 

Für die Jugend von heute sei Weihnachten ein «Patchwork-Fest aus Geschichten, Gepflogenheiten, 
Erinnerungen und deshalb potentiell offen für neue Traditionen», sagte Meier. Und da Weihnach-
ten «ein Zauber innewohnt, der die Schwelle zur Kirche senkt und zum Mitmachen einlädt», dürfe 
die Jugendpastoral neue Riten ausprobieren und kreieren. Dabei mag die Botschaft von der Inkar-
nation aus Sicht der Theologin so klingen: «Gott interessiert sich für die Welt mit allem, was dazu 
gehört. Er interessiert sich für meine Realität, für mich.» 

Die begeisternde Art der jungen Theologin belebte die vom Journalisten Erwin Koller geleitete Dis-
kussion. Die rund 50 Zuhörer stellten sich die Frage, ob nicht auch in der «Pastoral der Erwachse-
nen» mehr Freiheit bestehen würde, «ein grösserer Spielraum» auszunützen wäre – so wie schon 
der Evangelist Lukas die Frohe Botschaft mit grosser Phantasie verkündet hat. 
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32. OSTERN – WAS BEDEUTEN KREUZ UND AUFERSTEHUNG?  19. JANUAR 2014 

Seit je tun wir uns schwer, für Lebenskatastrophen die richtigen Worte zu finden. Das war nach der 
Kreuzigung Jesu nicht anders. Es lag nahe, dass die junge Gemeinde auch das religiöse Ritual des 
Opfers aufgriff. Und so ist dieser belastete Begriff noch heute ein oft verwendetes Deutungsmus-
ter christlicher Passionsverkündigung. Doch die Frage, was das für ein Gott ist, der das Opfer seines 
Sohnes verlangt, kann moderne Christinnen und Christen nicht in Ruhe lassen.  

Gibt es Deutungen, die einem zeitgemässen Verständnis des Neuen Testamentes näher stehen? 
Finden wir Worte und Rituale für den Karfreitag, die uns ohne Verrenkungen einen Zugang zum 
Ereignis verschaffen? Aber auch: Wie soll man das Halleluja von Ostern in Worte fassen, die erlö-
send und befreiend sind? Und nicht zuletzt: Wie kann man heute in einem Fest der Trauer und Ka-
tastrophe gedenken, wie ein Fest der Erlösung feiern?  

Fulbert Steffensky, Prof. emer. für Religionspädagogik an der Uni Hamburg von 1975–98 

Er war Benediktinermönch in Maria Laach, dann Lutheraner. Er ist Autor zahlreicher Bücher (zuletzt 
Gewagter Glaube 2012) und lebt in Luzern.  

1. GEGEN DIE TRADITIONALISTEN GESAGT: Die Botschaft des Evangeliums haben wir nirgends pur, 
ÓÏÎÄÅÒÎ ÉÍÍÅÒ ÓÃÈÏÎ ÁÌÓ )ÎÔÅÒÐÒÅÔÉÅÒÔÅȢ ȵ7ÉÒ ÍİÓÓÅÎ ÄÉÅ $ÉÓÔÁÎÚ ÁËÚÅÐÔÉÅÒÅÎȟ ÄÉÅ ÕÎÓ ÖÏn to-
ÔÅÎ 3ÃÈÒÉÆÔÓÔÅÌÌÅÒÎ ÏÄÅÒ 3ÐÒÅÃÈÅÒÎ ÕÎÄ ÅÒÓÔ ÒÅÃÈÔ ÖÏÎ ÅÉÎÅÍ ÖÅÒÇÁÎÇÅÎÅÎ 7ÏÒÔ ÔÒÅÎÎÔȢȰ ɉ$Å 
#ÅÒÔÅÁÕɊȢ ȵ$ÉÅ "Å×ÁÈÒÕÎÇ ÄÅÒ 4ÒÁÄÉÔÉÏÎ ÉÓÔ ÅÉÎ ÓÃÈĘÐÆÅÒÉÓÃÈÅÒ !ËÔȢ ȣ $ÉÅ 4ÒÁÄÉÔÉÏÎ ÉÓÔ ÉÍÍÅÒ 
eine Reinterpretation vom Vorherigen ɀ während Traditionalisten an diesem Punkt untreu 
×ÅÒÄÅÎȢȰ ɉ4ÈÏÍÁÓ (ÁÌÉËɊ 7ÅÒ ÎÉÃÈÔ ÉÎÔÅÒÐÒÅÔÉÅÒÅÎ ×ÉÌÌȟ ÈĘÒÔ ÁÕÆ ÚÕ ÂÅ×ÁÈÒÅÎȟ ÏÄÅÒ ×ÉÅ ÄÅÒ 
!ÐÈÏÒÉÓÔÉËÅÒ %ÌÁÚÁÒ "ÅÎÙÏÅÔÚ ÓÁÇÔȡ ȵ%ÉÎÅ ÇÅÔÒÅÕÅ 7ÉÄÅÒÇÁÂÅ ÉÓÔ ÅÉÎÅ ÅÃÈÔÅ &ßÌÓÃÈÕÎÇȢȰ  

2. GEGEN DIE MODERNISTEN GESAGT: Mit der obigen These ist die notwendige Häresie (De Certeau) ge-
nannt, die die wagen müssen, die ihre Tradition lieben. Sie ist zu unterscheiden von der sträflichen 
Häresie. Sträfliche Häretiker spielen sich auf als die Staatsanwälte der Tradition. Sie vermeiden es, sie 
ernsthaft zu bedenken, an sie anzuknüpfen und sich von ihr richten zu lassen. Sie schaffen ab, statt zu 
interpretieren. Ihre Methode ist nicht selten die Enthistorisierung. Dies geschieht etwa, wenn an Weih-
nachten über nicht mehr gepredigt wird als über die allgemeine Geburtlichkeit des Lebens, wenn Auf-
erstehung nicht mehr ist als ein inneres Traumbild der Menschheit; wenn die grossen Bildfiguren des 
Glaubens völlig aussagbar werden und höchstens noch zur moralischen Ermunterung benutzt werden. 
Die Fluchten in die kleinen Sagbarkeiten genügen nicht. Wir müssen die Unsäglichkeiten retten. 

3. KREUZ UND OPFER: Jeder theologische Satz ist danach zu befragen, was er anrichtet, auch die Süh-
netheologie. Darum werden wir ihr ein Bussschweigen verordnen. Aber es ist zu bedenken:  
Es gibt keine Liebe, die ungeschoren davonkäme, also keine Liebe ohne Opfer. Kreuz: Der Gott der Güte 
hat sich in Christus seiner eigenen Unverwundbarkeit beraubt; er ist unsere Wege gegangen und un-
sere Tode gestorben. Kein Blut ist gut, das vergossen wird, auch nicht das Blut jenes Gekreuzigten. 
Aber gut ist die Güte, die nicht weicht aus unserem eigenen Schicksal. Dies ist das Unmöglichste, was 
man sagen kann ɀ und das Unentbehrlichste.  

4. AUFERSTEHUNG: Der Tod hat nicht das letzte Wort. Was das heisst, weiss ich nicht. Aber das ist kein 
Grund, es nicht zu behaupten. Vielleicht kann man es eher singen und tanzen als theologisch behaup-
ten. Die Ostergeschichten in ihren heiteren Widersprüchen sind eher Akte einer dramatischen Darstel-
lung als ein geordneter Bericht: Maria und der Gärtner, der beinahe burleske Wettlauf zum Grab, die 
Hand des Thomas in der verwundeten Seite, der Gang nach Emmaus. Kein Wunder, dass sie immer 
wieder zu Osterspielen wurden. Das Spiel der Hoffnung ist angemessener als die theologische Aussage. 
Spielen kann man schon, was dem Glauben noch zu schwer ist.  
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Monika Schmid, Gemeindeleiterin Pfarrei St. Martin in Illnau-Effretikon (ZH)  

Liturgie soll für das Unsagbare einen Ausdruck finden in Zeichen und Worten und Kreuz und Aufer-
stehung feiern mit Menschen von heute. 

1. Vom Palmsonntag über den Hohen Donnerstag zum Karfreitag gehen wir jedes Jahr symbolisch 
feiernd den Weg mit Jesus, dem Christus. Nicht um ihn nachzuahmen, sondern ihm als heutige Men-
schen zu folgen. In Ritualen und Symbolen verdichtet sich unser ganzes Leben – auch in seinen Gren-
zerfahrungen von Leid, Schmerz und Tod. Die Karwoche lässt uns zu Grunde gehen ɀ im wahrsten Sinn 
des Wortes: Sie lässt uns den Grund unseres Glaubens und Hoffens erahnen. Und tief in allem steckt 
die Erfahrung, dass Gott uns nie zugrunde gehen lässt. Im feiernden Mitgehen dieser Woche spiegelt 
und entfaltet sich göttliche Kraft im erlösenden Christus. Er ist die lebende Antwort auf die FRAGEN des 
suchenden Menschen. Im Leben von Jesus, dem Christus, in seinem Leiden und Sterben und in seinem 
Sieg über den Tod und alles Tödliche dieser Welt scheint Gott auf ɀ einmalig und ganz!  

ȵ) ÄÏÎȭÔ ËÎÏ× ÔÏ ÌÏÖÅ ÈÉÍ ȣ Eine junge Frau interpretiert den Song aus Jesus Christ Superstar. ɀ Stille. 
ɀ Ein grosses HolzkÒÅÕÚ ×ÉÒÄ ÈÅÒÅÉÎÇÅÔÒÁÇÅÎ ÂÅÇÌÅÉÔÅÔ ÖÏÍ ÁÌÔÅÎ 2ÕÆ ÚÕÒ +ÒÅÕÚÖÅÒÅÈÒÕÎÇȡ ȵ%ÃÃÅ ÌÉÇÎÕÍ 
ÃÒÕÃÉÓ ȣ 6ÅÎÉÔÅ ÁÄÏÒÅÍÕÓȢȰ ɀ Das Kreuz ist aufgerichtet. Eine Ministrantin hängt einen alten Chris-
tuskorpus ans Kreuz ɀ fast zärtlich diese Geste. Manche Träne wird abgewischt. ɀ Zwei Celli erklingen, 
ein Konzert von Johann Sebastian Bach ɀ beide Musikerinnen anfangs zwanzig. - Dreissig Ministranten 
und Ministranten tragen Kerzen zum Kreuz, eine rituelle Kreuzverehrung in Andacht und Würde. ɀ 
Stille. ɀ Die heilende Kraft entfaltet diese Woche in ihrer Ganzheit und Schönheit Schritt für Schritt. 
Die alte Liturgie mit dem Mut zur Reduktion ist Grundlage.  

2. Glaube kann, darf nicht erklärt werden, sondern muss gedeutet werden. Es braucht neue Worte ɀ 
keine langen Erklärungen ɀ, damit die Glaubensbilder, die tief in uns schlummern, zum Leben erweckt 
werden, aber es braucht keine neuen Bilder. Glaube lebt von inneren Bildern. Opfer wird von vielen 
Menschen besser verstanden als von uns Theologinnen und Theologen, als Hingabe und Bild vollkom-
mener Liebe. Treue bekommt durch Opfer eine ganz neue Tiefe. Auch wenn die Erzählungen vom lee-
ren Grab keine historische Relevanz haben, sie bleiben Bilder der Sehnsucht, einer Hoffnung, eines Glau-
bens, dass Gräber tatsächlich nicht das Letzte sind. Trauergespräche mit Angehörigen von Verstorbe-
nen zeigen mir immer wieder: Die Frage nach Gott, nach dem Ewigen bleibt ein Leben lang bestehen, 
man wird nie fertig damit. Suchende Menschen gibt es heute genauso viele wie vor fünfzig oder hun-
dert oder tausend Jahren.  

3. ȵ)Î ÄÅÒ .ÁÃÈÔ ÖÏÍ ΧΩȢ ÁÕÆ ÄÅÎ ΧΪȢ $ÅÚÅÍÂÅÒȟ ÆÁÓÔ ÁÕÆ ÄÅÎ 4ÁÇ ÇÅÎÁÕ ÖÏÒ ΫΦ *ÁÈÒÅÎȟ ÉÒÒÔÅ ÅÉÎ 3ÔÕÄÅÎÔ 
namens Franz durch die Strassen Münsters. Er konnte nicht schlafen. Zu aufgewühlt war er von der 
Predigt, die er am frühen Abend im Dom gehört hatte von einem jungen Priester und Professor, nur 
ein paar Jahre älter als er selbst, der Advent und Weihnachten auf ganz neue, ja revolutionäre Art 
deutete: Die alte Lehre, nach der die menschliche Geschichte sich in die Zeit des Dunkels und die des 
Heils teilt, die Zeit vor und nach Christi Geburt nämlich, könne doch heute niemand mehr ernst neh-
men, sagte der junge Theologe. Wer wolle nach den Weltkriegen, nach Auschwitz und nach Hiroshima 
noch von der Zeit des Heils sprechen, die vor 2000 Jahren in Bethlehem begonnen habe? Nein, die 
Grenze zwischen dem Dunkel und dem Licht, zwischen Gefangenschaft und Erlösung, gehe nicht mit-
ten durch die Geschichte, sondern mitten durch unsere Seele. Der Advent [– Ostern –] finde nicht im 
Kalender statt, sondern in unseren Herzen – oder er breche genau dort ergebnislos ab.“ 
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Medienmitteilung: Katholischer Dialog in der Reihe „Den Glauben neu denken und zur Sprache 
bringen“ – Karfreitag und Ostern – nicht zerreden, doch feiern 
Paul Jeannerat* / 19. Januar 2015 (kath.ch) 

In liturgischen Feiern findet das Unsagbare einen Ausdruck. Karfreitag und Ostern sollen darum 
nicht zerredet, sondern gefeiert werden, damit die Glaubensbilder, die in uns schlummern, zum 
Leben erweckt werden. 

Ein Vater, der von seinem Sohn das Opfer seines Lebens verlangt, ist schwer zu vereinen mit dem 
Bild des gütigen Gottes. Und die Auferstehung des Gekreuzigten von den Toten ist gleichfalls 
schwer verständlich für aufgeklärte Menschen. Am 32. Katholischen Dialog, der am 19. Januar im 
RomeroHaus Luzern stattfand, ging es darum, Worte und Rituale für Karfreitag und für Ostern zu 
finden, die ohne Verrenkungen einen Zugang zum historischen Ereignis ermöglichen und dessen 
Bedeutung für unsere heutige Zeit ausdrücken. Dass dies schwierig ist, zeigte sich bereits an der 
Zahl der anwesenden Leute: Etwa 100, zu einem beachtlichen Teil in der kirchlichen Verkündigung 
tätige Personen zeigten durch ihre Teilnahme ihr Interesse an der Fragestellung. Thesen zu dieser 
Fragestellung trugen vor: der in Luzern lebende deutsche Theologe Fulbert Steffensky und die in 
Illnau-Effretikon (ZH) als Gemeindeleiterin tätige Theologin Monika Schmid. Moderiert wurde der 
Dialog von Erwin Koller. 

Fulbert Steffenky ging von der These aus, dass wir die Botschaft des Evangeliums immer schon als 
interpretierte haben und somit auch heute „interpretieren und so retten“ müssen.  

So ist die Sühnetheologie, die den Karfreitag prägt, eine Interpretation, die nur schwer verstehen 
ist. „Wir werden ihr ein Bussschweigen verordnen“, sagte Steffensky. denn „kein Blut ist gut, das 
vergossen wird, auch nicht das Blut jenes Gekreuzigten. Aber gut ist die Güte, die nicht weicht aus 
unserem eigenen Schicksal. Der Gott der Güte ist in Christus unsere Wege gegangen und unsere 
Tode gestorben.“ 

An Ostern die Auferstehung feiern bedeutet: Der Tod hat nicht das letzte Wort. „Was das genau 
heisst, weiss ich nicht“, bekennt Fulbert Steffensky. „Aber das ist kein Grund, es nicht zu behaup-
ten. Vielleicht kann man es eher singen und tanzen als theologisch behaupten. Kein Wunder, dass 
es immer wieder Osterspiele gab. Das Spiel der Hoffnung ist angemessner als die theologische Aus-
sage“. 

Hier konnte Monika Schmid anknüpfen. Sie erzählte, wie ihre Gemeinde jedes Jahr vom Palmsonn-
tag über den Hohen Donnerstag zum Karfreitag und zu Ostern und Ostermontag „symbolisch fei-
ernd den Weg mit Jesus, dem Christus, geht“. Erstaunlich viele Pfarreiangehörige gehen den Weg 
mit, besonders junge: „Dreissig Ministrantinnen und Ministranten tragen Kerzen zum Kreuz, eine 
rituelle Kreuzverehrung in Andacht und Würde“, erzählt Monika Schmid. In die traditionelle Liturgie 
werden zeitgenössische Gesänge und Riten eingefügt (zum Beispiel ein Song aus Jesus Christ Su-
perstar und Cello-Musik von Johann Sebastian Bach), aber „die alte Liturgie - mit dem Mut zur Re-
duktion - ist Grundlage“. Und die Feier ist geprägt „von grosser gesammelter Stille“, die Raum lässt 
für persönliches Nachdenken und Gebet.  

Monika Schmid ist überzeugt, dass sich in den Ritualen und Symbolen unser ganzes Leben verdich-
tet - auch in seinen Grenzerfahrungen von Leid, Schmerz und Tod. „Opfer wird von vielen Men-
schen besser verstanden als von uns Theologinnen und Theologen, als Hingabe und Bild vollkom-
mener Liebe“, vermutet sie. Und die Gläubigen liessen sich von den Widersprüchlichkeiten in den 
Erzählungen vom auferstandenen Jesus nicht verunsichern, denn „sie bleiben Bilder der Sehnsucht, 
Bilder einer Hoffnung, dass Gräber tatsächlich nicht das Letzte sind. Die Frage nach Gott, nach dem 
Ewigen bleibt ein Leben lang bestehen“. 
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33. KÖRPER – RELIGION – SEXUALITÄT 9. MÄRZ 2015 

Den ‚Glauben neu denken‘ erfordert auch eine neue Ausrichtung der theologischen Anthropologie. 
Sie ist spätestens seit Augustinus geprägt von der Abwertung, ja Sündhaftigkeit des Körpers und 
der Sexualität und hat bis heute und weit über die katholische Welt hinaus das Selbstverständnis 
und die Moral der Menschen geformt – bis hin zu schrecklichen Missbräuchen. In fast allen Religio-
nen gibt es zwischen der Ethik der Geschlechtlichkeit und ihrer Praxis tiefe Gräben. 

Das biologische Geschlecht ist kulturell geprägt und unterliegt geschichtlichen Veränderungen. Die 
bipolare Sicht auf die Geschlechter verlangt ebenso eine Neubewertung wie die Homosexualität. 
Wer dies akzeptiert, spricht anders über Sexualität, stellt andere Fragen und praktiziert ein anderes 
Verhältnis zu Körper und Geschlechtlichkeit. 

Regina Ammicht Quinn, Tübingen, Trägerin des Herbert-Haag-Preises 2015  

Sie lehrt als theologische Ethikerin an der Universität Tübingen und ist Mitherausgeberin der Zeit-
schrift CONCILIUM. Der Titel ihrer Habilitation heisst ȵ+ĘÒÐÅÒ ɀ Religion ɀ Sexualität. Theologische Re-
ÆÌÅØÉÏÎÅÎ ÚÕÒ %ÔÈÉË ÄÅÒ 'ÅÓÃÈÌÅÃÈÔÅÒȰ (1999). Theologische Lehrstühle wurden ihr verweigert, die 
Studientagung „Let's think about sex“ konnte sie auf Intervention von Bischof Fürst in dessen Diö-
zese nicht durchführen. 

Zitat 1: „Gott schuf nun die gegenwärtige Welt, und er fesselte die Seele an den Körper 
zu ihrer Bestrafung.“ (Origenes, Vier Bücher von den Prinzipien, I, 8.) 

Á Die vielstimmige Geschichte des Christentums ist durchzogen von einer dominanten Tradition 
des Misstrauens gegen den Körper.  

Á Nicht nur in den westlich/industrialisierten Ländern des Nordens steht heute der Körper in einer 
historisch nie gekannten Weise im Mittelpunkt. Der zeitgenössische Körperkult, der den Körper 
anbetet und ihm opfert, ist nicht das Gegenteil einer als christlich verstandenen Körperverach-
tung, sondern dessen konsequente Weiterführung.  

Á Die abendländisch-christliche Körperfeindlichkeit ist das grosse und tragische Missverständnis 
des Christentums. Es ist tragisch, weil es Leid verursacht hat und untergründig bis heute in sä-
kularen Strukturen weiter wirkt. Und es ist tragisch, weil die Fleischwerdung Gottes auf dem 
Hintergrund des beständigen Misstrauens gegen das eigene Fleisch einen absurden Klang be-
kommt und zur Erosion des Inkarnations-Zeugnisses führt.  

Zitat 2: Zadie Smith erzählt von drei Frauen, zwei Musliminnen und einer Christin, die „aus streng 
religiösen Familien [kamen], aus Häusern, in denen Gott bei jeder Mahlzeit erschien, jedes Kinder-
spiel unterwanderte und in einer Lotusposition und mit Taschenlampe unter der Bettdecke sass um 
nachzusehen, dass nichts Unziemliches geschieht.“ ɉ6ÇÌȢ ÉÈÒ "ÕÃÈ ȵ7ÈÉÔÅ 4ÅÅÔÈȰȢ .Å× 9ÏÒË ΨΦΦΦȟ άΫȠ 
dt. Zähne zeigen.) 

Á Es gibt keine christliche Sexualmoral. Haltungen zu Einzelfragen sexuellen Handelns sind nicht 
der Kernpunkt einer christlichen Identität.  

Á Für sexuelles Handeln gelten die Normen, die auch das sonstige Leben bestimmen – allen voran 
die Achtung der Würde (auch der eigenen Würde) und die Ablehnung von Gewalt (auch die Ab-
lehnung von Gewalt gegen sich selbst).  

Á Ob eine spezifische sexuelle Handlung moralisch gut oder schlecht ist, lässt sich nicht durch aus-
sermoralische Kriterien beantworten. Ein Trauschein ist ein solches aussermoralisches Krite-
rium; Form und Funktion der Geschlechtsorgane des Partners oder der Partnerin ein anderes.  

Á Gleichgeschlechtliches Begehren ist in sich keine moralische Frage.  

Zitat 3: „Genderismus ist eine Ideologie – politisch umgesetzt als ‚Gender Mainstreaming’ –, welche 
die vollkommene Gleichstellung der Geschlechter in allen Lebensbereichen erreichen möchte. ... 
Letztziel ist die Zerstörung der Keimzelle der Gesellschaft.“ (Kathpedia) 

http://www.kathpedia.com/index.php?title=Geschlecht
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Á Gender-Forschung in der Theologie ist keine Ideologie, sondern ein kritisches Instrument zur 
Aufdeckung von Ideologien.  

Á Eine Theologie, die sich dem verschliesst, verfehlt ihren eigenen Auftrag: Sie spricht von Gott in 
der Verabsolutierung oder Romantisierung der eigenen Biografie, im Interesse des eigenen 
Machterhalts oder in der Erstarrtheit des eigenen Begreifens und nicht im Angesicht der Freude 
und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen.  

Thomas Staubli, Dr. theol., Dozent für Altes Testament an der Universität Freiburg/CH  

Er ist Mitbegründer des dortigen BIBEL+ORIENT Museums. 

Zu seinen Forschungsgebieten gehört die historische und biblische Anthropologie (siehe „Begleiter 
durch das Erste Testament“ 52014 und „-ÅÎÓÃÈÅÎÂÉÌÄÅÒ ÄÅÒ "ÉÂÅÌȰ [gemeinsam mit Silvia Schroer] 
2014). 

Die drei Begriffe Körper, Religion und Sexualität eröffnen Spannungsfelder, die sich in Exegese, The-
ologie und Gesellschaft bzw. Rechtsprechung exemplarisch auftun. Meine Thesen möchten ver-
deutlichen, dass die moderne säkulare Gesellschaft der biblischen Kultur nichts voraus hat. Viel-
mehr kann die Kirche, sensibilisiert durch ihren Schatz, die Bibel, aufklärend wirken, wenn sie selber 
mit dem guten Beispiel vorangeht. 

1. Das Lied der Lieder ist das Vermächtnis einer religiösen Tradition, welche die erotische Liebe wert-
schätzt und integriert. 

Das Hohelied feiert die erotische Liebe zwischen Frau und Mann. Die Exegese der Liebesliedsamm-
lung zeigt, dass sie Traditionen der kanaanäischen Naturfrömmigkeit fortführt. Darin ist die Frau 
tonangebend. Die Mutter, die genau siebenmal in kunstvoller Anordnung erwähnt wird, bietet der 
Liebe Zufluchtsräume. Und die Göttin waltet schützend über den Liebenden. Neopatriarchale exe-
getische Versuche, die Liebeslieder im Sinne der Prophetie als Allegorie auf Gott (= Mann) und Volk 
(= Frau) zu lesen, sind aufgrund dieser deutlichen Textsignale abzulehnen. 

2. Der biblische Gott ist das Urbild sexuell differenzierter, sich begehrender Ebenbilder. 

Die theologische Anthropologie ist befangen in philosophischen Menschenkonzepten. Der bibli-
sche Mensch fragt nicht in erster Linie nach sich selbst, sondern nach einem ihm entsprechenden 
Gegenüber. Dieses Bezogensein ist elementar, auch für das Verständnis Gottes; denn wenn der 
Mensch als Mann und Frau sein Ebenbild ist, dann muss auch Gott in sich bereits diese erotische 
Beziehungsfähigkeit beinhalten, die auf leidenschaftlichem Begehren beruht. Tatsächlich entfaltet 
der weisheitliche Mythos von Sophia, die bei der Schöpfung vor JHWH tanzt (Spr 8,30f), genau 
diese Auffassung kreativer, göttlicher Potenz aus der Freude und dem Überschwang erotischen 
Scherzens heraus. 

3. Urteile über Genitalbeschneidungen sind Symptome religiöser Bruchlinien in antiken und heutigen 
Gesellschaften. 

Diese These möchte bewusst machen, wie ausgesprochen körperlich sich die ganze Verhältnisbe-
stimmung von Körper, Religion und Sexualität in heutigen Gesellschaften manifestiert, und zwar 
im intimsten Bereich des Körpers, an den Sexualorganen. In Gesellschaften, die Beschneidung prak-
tizieren, wird diese als symbolische Inszenierung eines Kulturaktes, einer Zivilisierung verstanden. 
Darauf beruhen bildhafte Ausdrücke wie «Beschneidung des Herzens» (Jer 9,25) für ein richtiges 
Verstehen. Ein im Westen vorherrschendes Verständnis sieht hingegen in der Beschneidung einen 
barbarischen Akt der Verletzung der Körperintegrität. Darauf beruhend werden Gesetze gegen die 
Genitalbeschneidung von Männern und Frauen erlassen. Gleichzeitig bietet aber der Medizinal-
Markt ein grosses Sortiment an genitalen Operationen an, darunter auch Schamlippenbeschnei-
dungen, die gefragt sind aufgrund von Trends, die im Namen der Schönheit über die Medien pro-
pagiert werden. Diese Diskrepanz offenbart Tendenzen in der heutigen Gesetzgebung, die Tradi-
tion und Religion kriminalisieren, während die Medizinal-Industrie profitiert. Eine Gesellschaft, die 
solche Gesetze fördert, tut sich schwer mit der Andersheit von Minoritäten. 
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Medienmitteilung: Katholischer Dialog in der Reihe „Den Glauben neu denken und zur Sprache 
bringen“ – Körper - Religion – Sexualität 
Paul Jeannerat – 9.März 2015 (kath.ch) 

Es gibt keine „christliche“ Sexualmoral. Für sexuelles Verhalten gelten die Normen, die auch das 
sonstige Leben bestimmen: die Achtung der Würde (auch der eigenen) und die Ablehnung von 
Gewalt (auch jener gegen sich selber). Der biblische Gott ist das Urbild sexuell differenzierter, sich 
begehrender Ebenbilder. Und der biblische Mensch fragt nicht in erster Linie nach sich selbst, 
sondern nach einem ihm entsprechenden Gegenüber. 

Die Bischofssynode in Rom wird im Oktober 2015 Fragen der Ehe, Familie und Sexualität beraten. 
Papst und Bischöfe haben zu Gesprächen darüber aufgerufen. In der Reihe „Den Glauben neu den-
ken und zur Sprache bringen“ hat der 33. Katholische Dialog dazu einen wichtigen Beitrag geleistet: 
Die theologische Ethikerin Regina Ammicht Quinn, Universität Tübingen, und der Dozent für Altes 
Testament Thomas Staubli, Universität Freiburg (Schweiz), forderten in ihren Thesen eine neue 
Ausrichtung der theologischen Anthropologie. 

Regina Ammicht Quinn, Trägerin des Herbert-Haag-Preises 2015, wies auf die Tatsache hin, dass es 
in den Evangelien keine Aussage zu viel diskutierten Fragen von Ehe und Familie gibt. Es gebe nur 
das Verbot der Ehescheidung, das aber sehr viel mehr ein soziales denn ein sexuelles Verbot sei. Sie 
plädierte dafür, Moral wieder vermehrt zu thematisieren, doch nicht mit vielen Regeln, sondern 
indem Haltungen gestärkt werden. Sollen-Sätze gebe es eigentlich nur zwei: das Verbot von Ge-
waltanwendung und das Gebot der Achtung der Personenwürde. Die Moraltheologie müsse Mo-
delle gelingenden Lebens aufzeigen, im eigentlichen Sinn eines Lebens mit Kindern und im übertra-
genen Sinn eines sozial fruchtbaren Lebens. Im symbolischer Weise gelingen kann Leben natürlich 
auch in gleichgeschlechtlichen Partnerschaften. 

Thomas Staubli, Mitbegründer und Leiter des BIBEL+ORIENT Museums in Freiburg/CH, hob hervor, 
dass die Bibel im sogenannten Hohenlied das Vermächtnis einer religiösen Tradition vermittelt, wel-
che die erotische Liebe wertschätzt und integriert. Wenn der Mensch als Mann und Frau Gottes 
Ebenbild ist, dann müsse auch Gott in sich selbst die erotische Beziehungsfähigkeit beinhalten, die 
auf leidenschaftlichem Begehren beruht. So sei der biblische Gott selbst das Urbild sexuell differen-
zierter, sich begehrender Ebenbilder. Der biblische Mensch frage nicht in erster Linie nach sich 
selbst, sondern nach einem ihm entsprechenden Gegenüber, stellte Staubli fest. 

34. PFINGSTEN – AUF WELCHE GEISTKRAFT WARTEN? 27. APRIL 2015 

Eigentlich ein tolles Bild: Zungen kommen über die Apostelinnen und lassen sie so reden, dass sie 
von Menschen jeglicher Herkunft verstanden werden. Pfingsten als Gegenbild zur babylonischen 
Sprachverwirrung – das wäre doch auch innerhalb der Kirchen von brisanter Aktualität. Nur: Warum 
fristet denn der Heilige Geist, dem das Bild zu verdanken ist, ein so kümmerliches Dasein in der 
kirchlichen Symbolsprache? Die Taube hält ja keinen Vergleich aus gegenüber der Opulenz, mit der 
Maria oder die Märtyrerinnen Aufmerksamkeit erheischen. War die Dreifaltigkeitstheologie der 
kappadokischen Kirchenväter vielleicht doch zu abstrakt und blutleer, um der Geistkraft die nötige 
Dynamik zu verleihen? Oder hatte ‚mann‘ gar Angst vor zu viel Energie? 

Der weibliche Name allein bringt noch keine Wende. Auch nicht pfingstlerisches Zungenreden. Wo 
aber wird heute Geist ausgegossen? Und wenn die Geistkraft weht, wo sie will, welche Bereitschaft, 
welchen Durst, welche Offenheit erfordert sie? Impulse dazu vermitteln: 

Pierre Bühler, Prof. emer. für Systematische Theologie 

Er lehrte an der Universität Zürich insbesondere Hermeneutik und Fundamentaltheologie. 

Sein Interesse gilt vor allem dem Dialog zwischen Theologie, Philosophie, Natur- und Humanwis-
senschaften sowie Literatur. Er ist Autor zahlreicher Bücher von Luther über Kierkegaard bis 
Ricoeur und Dürrenmatt. 
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1. Der Geist (ruach, fem. ɀ pneuma, neutr. ɀ spiritus, mask.) stiftet risikohafte, aber heilvolle Unruhe, 
welche die auf Ordnung ausgerichtete Institution immer wieder eingrenzt, ja sogar oft ausgrenzt. 

2. Hinter der klassisch gewordenen Taube stehen im Sinne dieser Unruhe die Symbole  
– des Windes ɉ!ÐÇ ΨȟΨȡ ȵÖÏÍ (ÉÍÍÅÌ ÈÅÒ ÅÉÎ "ÒÁÕÓÅÎȟ ×ÉÅ ×ÅÎÎ ÅÉÎ ÈÅÆÔÉÇÅÒ 3ÔÕÒÍ ÄÁÈÅÒ ÆßÈÒÔȰɊ  
– und des Feuers (Apg 2,3: „und es erschienen ihnen Zungen wie von Feuer“). 

3. Sowohl in der Diskussion in Korinth (1. Kor 12 + 14) als auch im Pfingstwunder (Apg 2) wird Pfings-
ten zu einem Fest des Verstehens und der Verständigung, und in diesem Sinne zu einem Fest der 
Hermeneutik: in Korinth durch die Geistesgabe der Auslegung (hermeneia), in Apg 2 durch das Geis-
teswunder der Übersetzung des Evangeliums in allen weltweit bekannten Sprachen. 

4. In biblischer Intertextualität steht Apg 2 im Zeichen von zwei (drei?) Sinnbezügen:  
– Pfingsten ist ein Gegenbild zur Sprachenverwirrung in Babel (Gen 11);  
– zugleich gestaltet es sich in Anlehnung an das jüdische Wochenfest (Pfingsten, von pentekoste 

[hemera], „der fünfzigste Tag“; Schawuot, 50 Tage nach Pessach): Der Feier der Gabe des Ge-
setzes am Sinai, die zugleich Erntedankfest ist, steht die Feier der Gabe des Geistes gegenüber. 

5. Daraus folgen zwei (drei?) Bedeutungsaspekte: 
– Der Geist stiftet Gemeinschaft, wirkt Gemeinschaft erbauend: einen einzigen Leib Christi, 

in dem die verschiedenen Geistesgaben ihren jeweiligen Ort haben (1. Kor 12). 
– Gegenüber den vielen Werken des Fleisches, die das Gesetz mit grösster Mühe bekämpft, 

gilt die eine Frucht des Geistes (Gal 5). 

6. Der Geist stiftet im Leben einen neuen „Wind“, einen neuen Lebensgeist, eine neue Atmosphäre 
der Freiheit (2. Kor 3,17: „Der Herr aber, das ist der Geist; und wo der Geist des Herrn ist, da ist Frei-
heit“): Das Leben nach dem Geist (kata pneuma) befreit vom versklavten Leben nach dem Fleisch 
(kata sarka). 

7. Der rechte Gebrauch der Geistesgaben als Gnadengaben (Charismen, von charis, „Gnade“) hängt 
davon ab; sie können auch dem Fleisch nach in Anspruch genommen werden, wie etwa bei den ko-
rinthischen „Superaposteln“... 

Li Hangartner, Theologin 

Sie ist Leiterin der Fachstelle Feministische Theologie und Redaktorin der feministisch-theologi-
schen Zeitschrift FAMA und macht sich stark für die Kultur und Einflussnahme von kritischen Frauen 
in Kirche und Gesellschaft. Ausserdem ist sie als Bildungsbeauftragte am RomeroHaus Luzern und 
als freie Referentin tätig. 

1. Pfingsten – die Gabe des Verstehens 

In zwei zentralen Pfingsttexten (1 Kor 14; Apg 2) bewirkt die Geistkraft/Sophia, dass die messiani-
schen Menschen „in Sprachen“ reden / „in andern Sprachen“. Diese Sprache wird nach Apg 2 von 
dem internationalen Publikum verstanden, sodass alle ihre Muttersprache hören. Pfingsten heisst 
von Gott in der Muttersprache reden. Lalein heterais glossais = in andern Sprachen reden 
(Apg 2,4; 1 Kor 14,4.20) 

Übersetzung nach Luise Schottroff: Glossa = Zunge als Körperteil bzw. Sprache im übertragenen 
Sinn (nicht Glossolalie als Zungenrede, unverständliche geisterfüllte Sprache). Die Rede in „andern“ 
Sprachen ist nach Paulus (1 Kor 12–14) eine geistgewirkte Gottesgabe, ein Charisma, neben dem 
Charisma prophetisch zu sprechen, zu heilen, Erkenntnis und Weisheit zu bekommen und der Fä-
higkeit zu übersetzen. 

In den Vollversammlungen sollen alle zu Wort kommen, aber das gemeinsame Ziel, die Gemein-
schaft aufzubauen, darf nicht verloren gehen. Paulus will dabei keinesfalls das Reden in Mutter-
sprachen behindern (Kor 14,39). 
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2. Pfingsten – die Gabe der Gleichheit 

Die Geistkraft Gottes/Sophia ist nicht wählerisch, sie kommt über Junge und Alte, Freie und Slavin-
nen, über Frauen und Männer. 

Joel 3,1-2: Danach wird es geschehen, dass ich meine Geistkraft auf alles Fleisch ausgiesse. Eure 
Söhne und Töchter werden prophetisch reden, eure Alten werden Träume träumen und eure jun-
gen Leute Visionen haben. Auch über die Sklaven und Sklavinnen werde ich in jenen Tagen meine 
Geistkraft giessen. 

Die Geistkraft/Sophia kann bewirken, dass Menschen mit fremden Muttersprachen ihre Würde und 
ihren Ort in einer Gemeinschaft finden. Sie finden ihre Identität in einem neuen von der Sophia ge-
schenkten Leben und einer neuen Gemeinschaft – ohne die Würde ihrer Herkunft und Sprache zu 
verlieren.  

3. Pfingsten – die Gabe des Teilens 

Zum Pfingstwunder gehört, dass die messianische Gemeinschaft bereit ist, auch ihre materiellen 
Grundlagen zu teilen, nicht auf ihrem eigenen Besitz zu bestehen.  

Apg 2,44-45: Alle aber, die Vertrauen gefasst hatten, waren zusammen und teilten alles, was sie 
hatten. Sie verkauften ihren Besitz und ihr Vermögen und verteilten den Erlös an alle, je nachdem 
jemand Not litt. 

4. Pfingsten – die Gabe des Mutes 

Apg 2,4: Da wurden sie alle von heiliger Geistkraft erfüllt und begannen, in anderen Sprachen zu 
reden; wie die Geistkraft es ihnen eingab, redeten sie frei heraus. 

Die Version des Pfingstereignisses in der Apostelgeschichte zielt auf eine Vision: Alle werden von 
Gott begabt, „gerade heraus zu reden“, „laut zu erklären“, „jemanden begeistert anzureden“ 
(apophtengesthai), „offen und öffentlich zu reden“, „freimütig und unerschrocken“ (parresia, 
Bauer Wörterbuch). Frei heraus reden bedeutet die Kühnheit, den Mut, die Authentizität und die 
Vollmacht, die Menschen beflügelt, die Gewalt abzuschütteln und die Vision des Schalom zu leben. 
Die Geistkraft Gottes /Sophia hat die Menschen die Begabung verliehen, öffentlich und begeistert 
ihre Vision von Frieden, Recht und Gerechtigkeit zu vertreten.  

Katholischer Dialog in der Reihe „Den Glauben neu denken und zur Sprache bringen“ 
Pfingsten: Der Geist Gottes stiftet Freiheit 
Paul Jeannerat – 27. April 2015 

Das Pfingstfest spielt im katholischen Kirchenjahr im Vergleich zu Weihnachten und Ostern eine 
marginale Rolle. Aber Christenheit und Welt hätten die Gaben des Geistes sehr nötig: Anerken-
nen, Befreien, Bekennen, Unterscheiden, Teilen, Verständigen. Ein neues „Pfingstbrausen“ täte 
den Kirchen gut. 

Über die Bedeutung des Pfingstfestes und über die Frage „Auf welche Geistkraft warten?“ disku-
tierten etwa 50 Priester, LaientheologInnen, KatechetInnen und weitere Interessierte am 34. Ka-
tholischen Dialog im RomeroHaus Luzern. Impulse zum Gespräch legten dar: Pierre Bühler, bis vor 
kurzem ordentlicher Professor für Systematische Theologie an der Universität Zürich, und Li Han-
gartner, langjährige Leiterin der Fachstelle Feministische Theologie und derzeit Bildungsbeauf-
tragte am RomeroHaus Luzern. 

Pierre Bühler führte aus, wie der Geist „risikohafte, aber heilvolle“ Unruhe in die auf Ordnung aus-
gerichtete Institution Kirche stiftet. Beim Pfingstgeschehen, wie es in Apostelgeschichte 2 berich-
tet wird, stehen im Sinne dieser Unruhe die Symbole Wind und Feuer und als Gegenbild zur Sprach-
verwirrung in Babel (Genesis 11) das Wunder der Übersetzung des Evangeliums in alle weltweit be-
kannten Sprachen. Der Geist stiftet einen neuen „Wind“, eine neue Lebenskraft, eine neue Atmo-
sphäre der Freiheit. 
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Li Hangartner legte – ebenfalls anhand Apostelgeschichte 2 – vier Thesen vor: Pfingsten steht für 
die Gabe des Verständnisses und der Unterscheidung (die Rede der Apostel wird von einem inter-
nationalen Publikum verstanden), die Gabe der Gleichheit (die Geistkraft Gottes kommt über Junge 
und Alte, Freie und Sklavinnen, Frauen und Männer), die Gabe des Teilens (die messianische Ge-
meinschaft teilt ihre materiellen Güter) und die Gabe des Mutes (alle werden von Gott begabt, ge-
rade heraus zu reden). „Die Geistkraft Gottes/Sophia hat die Menschen befähigt, öffentlich und 
begeistert ihre Vision von Frieden, Recht und Gerechtigkeit zu vertreten“. 

Die Diskussion unter Leitung von Erwin Koller, befasste sich mit praktisch-theologischen Fragen: 
Wie kann Pfingsten heute begangen werden, so dass die Gläubigen die liturgischen Feiern als hilf-
reich für ihr Leben erfahren? Warum haben die Pfingstkirchen in Südländern so viel Zulauf? Könnte 
Pfingsten zu einem interreligiösen Fest werden, an dem sich die verschiedenen Religionen in ihren 
theologischen und kulturellen Unterschieden gegenseitig verstehen lernen? Definitive Antworten 
gab es keine, aber Ermutigung, sich den Gaben des Geistes Gottes zu öffnen. 

35. NEUES REDEN VON GLAUBE IN THEOLOGIE UND PRAXIS 1. JUNI 2015 

Die herkömmliche Sprache, in der die christliche Theologie – katholisch oder evangelisch – noch 
heute daherkommt, ist von den Inkulturationsbemühungen der ersten Jahrhunderte unserer Zeit-
rechnung geprägt und spiegelt eine patriarchale, spiritualisierte und imperiale Denk- und Lebens-
weise. Während die dogmatische und philosophische Sprache des Hellenismus (vor allem des Neu-
platonismus) und der Scholastik nach wie vor das theologische Sprechen und Denken bestimmt, 
herrscht in Pastoral und Liturgie vielfach eine Glaubenssprache vor, die in einer der ersten drei kind-
lichen Phasen der religiösen Entwicklung (nach Fritz Oser) steckengeblieben ist.  

Trotz vieler Bemühungen um eine gendergerechte Sprache (z.B. „Bibel in gerechter Sprache“) und 
um nicht-imperiale Metaphern für das Göttliche ist theologisches und pastorales Sprechen und 
Nachdenken noch stark von männlichen Stereotypen geprägt und offenbart totalitäre und feuda-
listische Autoritäts- und Machtvorstellungen. Der alte Mann mit wehenden grauen Haaren, wie er 
von Michelangelo verewigt wurde, prägt grosse Teile des kollektiven Unbewussten sowohl von re-
ligiös sozialisierten Menschen wie auch von religiösen Analphabetinnen.  

Der Dialog über die Bedeutung für Theologie und Praxis wird moderiert von Erwin Koller, Begrün-
der der ‚Sternstunden‘ des Schweizer Fernsehens und Präsident der Herbert Haag-Stiftung für Frei-
heit in der Kirche. Es wirken mit: 

Regula Grünenfelder, feministische Theologin 

Sie ist Bildungsbeauftragte beim Schweizerischen Katholischen Frauenbund und Leiterin der Fach-
stelle ‚Feministische Theologie‘ des Vereins FrauenKirche Zentralschweiz.  

Bernd Lenfers-Grünenfelder, Theologe und Gemeindeleiter der Pfarrei St. Johannes in Zug 

Zusammen mit seiner Frau hat er Erde und Licht: Mit dem Johannesevangelium auf den Spuren unse-
rer Lebenswünsche (2004) herausgegeben. 

Medienmitteilung: Beziehungssprache in Theologie und Pastoral 
Paul Jeannerat – 1. Juni 2015 

Das Wort von Martin Buber „Ich habe keine Lehre, ich führe ein Gespräch“ dominierte den Katho-
lischen Dialog über „Neue Glaubensprache in Theologie und Pasttoral“: Glaubensverkündigung 
in Unterricht und Gottesdienst sollte dialogisch sein, darf das Empfinden der Angesprochenen 
nicht übertünchen, soll vielmehr den Glauben anstossen, eher narrativ als lehrmässig sein, muss 
auf Übersinnliches hinweisen, ohne es erklären zu wollen – und führt zu Schweigen und Stille. 

Nachdem die Katholische Dialoge 2014/15 in der Reihe „Den Glauben neu denken und zur Sprache 
bringen“ darum rangen, wie die grossen Festtage des Glaubens – Weihnachten, Ostern, Pfingsten 
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– in zeitgenössischer Sprache verständlich gemacht werden können, thematisierte der 35. Katholi-
sche Dialog die geforderte neue Glaubenssprache in Theologie und Pastoral in grundsätzlicher 
Weise.  

Gemäss dem Konzept der Katholischen Dialoge werden jeweils eine Fachperson der Theologie um 
theoretische Erläuterungen und eine Fachperson der Seelsorge um praktische Anwendungen zu 
einem bestimmten Thema gebeten. Dieses Mal war es anders: die Referentin und der Referent sind 
ein Theologen-Ehepaar, zwar in unterschiedlichen Bezugsfeldern tätig, aber intensiv und kreativ 
miteinander arbeitend. Die feministische Theologin Regula Grünenfelder konnte schöpfen aus ihrer 
Erfahrung als Bildungsbeauftragte beim Schweizerischen Katholischen Frauenbund und Leiterin 
der Fachstelle „Feministische Theologie“ des Vereins Frauenkirche Zentralschweiz, und der Theo-
loge Bernd Lenfers-Grünenfelder konnte aus der seelsorgerlichen Praxis als Gemeindeleiter der 
Pfarrei St. Johannes Zug berichten. Sie stellten sich dem Thema „Neue Glaubenssprache in Theolo-
gie und Praxis“, indem die Theologin vorgelegte Thesen erläuterte und der Theologe dazu „Ge-
schichten“ erzählte. Eingestreut in diesem Darlegungen wurden Fragen und Voten der Teilnehmen-
den, fachgerecht hervorgerufen und gebündelt von Erwin Koller, dem ehemaligem Moderator von 
„Sternstunde Religion“ bei SRF. So ergab sich ein Dialog, der dem als These gesetzten Wort von 
Martin Buber voll entsprach: „Ich habe keine Lehre, ich führe ein Gespräch“.  

Intensiv wurde diskutiert über die Gestaltung von Beerdigungsfeiern. Da ist die Sprache besonders 
sorgfältig zu gestalten, weil die Teilnehmenden sehr heterogen sind: Gläubige, vertraut mit der li-
turgischen Sprache, und Fernstehende, die nur selten an Gottesdiensten teilnehmen. Dabei gilt: 
„Nie lügen“, nichts sagen, was unwahr ist, nichts versprechen, was wir selber nicht glauben. 

An aktuellen Beispielen zeigten Referentin und Referent auf, wie totalitäre Machtvorstellungen 
und männliche Stereotypen auch heute das übliche Sprechen über Gott und Glauben prägen. Litur-
gien und Unterweisungen über theologische Themen sollten darum immer wieder auf ihre Ver-
ständlichkeit für die Hörerschaft von heute überprüft werden. Eine gender-gerechte, anti-patriar-
chale und anti-imperiale Sprache ist anzustreben: „eine Beziehungssprache, vertrauend, multi-di-
mensional, eben: katholisch, tastend zwischen Bibel, Tradition(en), Lehramt, Sensus fidelium“. 

Dabei ist die Grenze allen Sprechens zu beachten: Auch im Schweigen und in der Stille wird der 
Glaube ausgedrückt und erfahren. 
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W i n t e r s e m e s t e r  2 0 1 5  /  1 6  
Prophetische Einwürfe zu gesellschaftlichen Brennpunkten 

Religion und Kirche sind niemals ein Zweck an sich, sondern haben ihre Daseinsberechtigung in ih-
rem Dienstcharakter an der Welt. So zumindest betont es eine Theologie, die sich prophetisch und 
widerständig versteht und der es nicht um Machterhalt und Besitzstandswahrung geht. Wir befin-
den uns heute in verschiedener Hinsicht in der Krise: Gesellschaftlich zeichnen sich Umwälzungen 
ab, deren Dimensionen wir nur erahnen können. Viele der sozialen, kulturellen, politischen und wirt-
schaftlichen Errungenschaften der letzten fünfzig Jahre scheinen in Gefahr zu sein; überall wird der 
Sozialstaat abgebaut, gerät die Arbeitswelt noch mehr unter den Druck des Kapitals und macht sich 
der Klimawandel immer schmerzhafter bemerkbar. 

Aber auch bei den Bereichen von Religion und Kirche sind bedenkliche Entwicklungen festzustellen. 
Während sich ein Teil davon in fundamentalistische Positionen flüchtet und auch vor Gewalt nicht 
zurückschreckt, fokussieren sich andere Kreise auf die eigenen Strukturfragen, den Erhalt der rei-
nen Lehre oder auch auf die spärlicher werdenden Finanzen. Die prophetische und gesellschafts-
kritische Dimension von Religion und Kirche bleibt dabei weitgehend auf der Strecke, obwohl deren 
engagierte Stimmen für eine Orientierung in einer von der Sinnkrise erfassten Welt umso dringen-
der wäre. 

Die Katholischen Dialoge 2015/2016 stellen sich diesen Herausforderungen und versuchen, die pro-
phetische Dimension der jüdisch-christlichen Tradition erneut in den Mittelpunkt zu stellen. Die la-
teinamerikanische Befreiungstheologie sieht in dieser Dimension zwei wichtige Aufgaben: das An-
klagen von Missständen und Irrwegen (denuncia) und die Ankündigung von Befreiung und eines 
neuen Himmels und einer neuen Erde (anuncio). Wie Blitzlichter sollen ein paar prophetische Ein-
würfe Licht auf wichtige gesellschaftliche Brennpunkte unserer Zeit werfen. 

Die Dialog-Werkstatt steht allen Menschen offen, denen die gesellschaftskritische, „subversive“ 
und utopische Dimensionen von Religion und Kirche wichtig sind und die sich weigern, sie funda-
mentalistischen und in sich gekehrten Kreisen zu überlassen. Besonders angesprochen sind die Ver-
mittlerinnen und Vermittler der befreienden christlichen Botschaft: Theologinnen, Pastoralarbeite-
rinnen und Pfarrer, Katechetinnen und Gemeindeleiterinnen, Öffentlichkeitsarbeiterinnen und Ver-
antwortliche in Kirche und religiöser Öffentlichkeit. 

36. ZEITDIAGNOSE UND ROLLE DER KIRCHE  19. OKTOBER 2015  

Jede Gesellschaft hat ihre kollektiven Mythen oder Narrative, die ihre Entwicklung fördern oder 
behindern. Dazu gehören in Europa die mit den Ideen der Aufklärung verbundene Überwindung 
der feudalen Strukturen, die damit verbundene Begründung des Bürgertums, das Werte wie Indivi-
dualismus und Freiheit hochhält, aber auch die Emanzipation von Arbeitern und Frauen mit Errun-
genschaften wie AHV und Frauenstimmrecht. Dazu gehört die Erfahrung der Befreiung Europas 
vom Faschismus durch die Alliierten, die dem American Way of Life Tür und Tor geöffnet hat und 
damit dem Marktkapitalismus mit all seinen Erscheinungsformen, aber auch die Visionen einer Eu-
ropäischen Union und der weltweiten Gültigkeit und Durchsetzung von Menschenrechten. Dazu 
gehört auch das Trauma der Schoah, das seither wie ein Menetekel an der Wand steht. Dazu gehört 
der Fall der Mauer, der das Ende des Kommunismus als Alternative zum Kapitalismus symbolisiert, 
aber auch ein Europa ohne Schranken. Und dazu gehört der Schock von 9/11, der seither der Bewirt-
schaftung eines Clash of civilization dient, in dem der Islam das Andere ist. 

Was taugen diese Mythen/Narrative? Wie verhält sich die Kirche mit ihren eigenen grossen Mythen 
ihnen gegenüber? Welche Chancen nutzt sie, welche verpasst sie? Was trägt sie zur Zeitdiagnose 
bei? Kurz: Wie erfüllt sie ihr bei den Propheten gelerntes Handwerk? Auf diese und ähnliche Fragen 
gehen zwei erfahrene und engagierte Zeitanalytikerinnen ein und motivieren zum Dialog. 
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Dorothee Wilhelm 

Dorothee Wilhelm, seit 2013 als Psychotherapeutin für Kinder, Jugendliche und Erwachsene in der 
ambulanten psychiatrischen Grundversorgung, zuvor beim Christlichen Friedensdienst, im Gleich-
stellungsbüro Zürich und als Dozentin für Sozialpädagogik tätig, studierte kath. Theologie, Pädago-
gik und Psychologie in Freiburg i.Br., Münster/Westfalen, Freiburg i. Ue. und Zürich. 

Thesen 

1. Das Narrativ der Unübersichtlichkeit, welche Verantwortung zu kompliziert macht: Die Welt 
stellt sich unübersichtlicher denn je dar – es braucht mehr denn je Anhaltspunkte, um dennoch Ver-
antwortung zu übernehmen. – Durch weltweite Vernetzung ist das Bewusstsein gewachsen, dass 
alles mit allem zusammenhängt, dass die Konsequenzen einer einzelnen Massnahme nicht abseh-
bar sind. Umso schwieriger ist es, einen Ansatzpunkt für persönliche und kollektive Verantwortung 
zu finden. Eine Antwort darauf ist Populismus – Reduktion der Komplexität zugunsten einfach 
scheinender Lösungen, eine andere Antwort wäre Orientierung an dem, worauf es ankommt. (Wie 
lässt sich das unterscheiden?) 

2. Das Narrativ des Individualismus als der Freiheit von Bindung, von Anforderungen: Einbettung 
in Gemeinschaft jenseits der romantischen Zweierbeziehung wird in diesem Narrativ als abzustrei-
fende Fessel abgebildet. Besteht kein Bedürfnis nach Gemeinschaft? Oder ist die Angst vor Intimität 
grösser? 

Die Konstruktion von Wir und die Anderen gehört in diesen Kontext. Was, wenn die anderen auch 
zum Wir gehören? Was, wenn sich erst nach und nach herausstellt, wer alles zum Wir gehört, wer 
sich noch alles zu Wort melden wird? Was, wenn auch die kommenden Generationen zu uns gehö-
ren? 

Die jüdische Gemeinschaft fragt nach den Nächsten, die Kirche teilt das Konzept mit ihr und verfügt 
damit über ein substantielles Angebot zur Transzendierung des Individualismus. Die Reihe der 
«Fremden, Witwen und Waisen» qualifiziert es inhaltlich. In diese Transzendierung gehört Gal 3,28: 
…nicht mehr Juden und Griechen, Sklaven und Freie, Ansässige und Flüchtlinge… 

3. Das Narrativ der notwendigen Ökonomisierung aller Lebensbereiche: Dass gespart werden 
muss, besonders im gesundheitlichen und sozialen Bereich, wird als selbstevident gehandelt. Pfle-
gefachpersonen werden in der Schweiz ausgezeichnet ausgebildet, aber im Arbeitsalltag fehlt 
ihnen die Zeit, mit ihren Patientinnen so umzugehen, wie es fachlich gut oder auch nur angemessen 
wäre. 

4. Das Narrativ des notwendigen Wachstums – es herrscht ungebrochen, obgleich bekannt ist, 
dass die Ressourcen begrenzt sind, dass wir 3 Planeten bräuchten, um den westlichen Lebensstil 
aufrecht zu erhalten. Suffizienz, Nachhaltigkeit wäre eine neue Vision, die noch zu füllen ist – hier 
hätten wir einiges zu bieten, angefangen bei der Goldenen Regel, über die «Zehn Worte» bis zu den 
«Drei evangelischen Räten». Askese und Demut wären weitere Elemente, die Suffizienz als Vision 
füllen könnten. 

Auch Fortschritt wäre kritisch in der Perspektive des kommenden Reiches Gottes zu betrachten: 
Offiziell gilt Fortschrittspessimismus, ein Konsens des «Es geht bergab», individuell können wir uns 
z.B. ein Leben ohne Handy gar nicht mehr vorstellen. Wie wäre es, dem Kommen des «Lebens in 
Fülle» und dem Wandel der Herzen zu vertrauen, gleichzeitig unsere Verantwortung darin entschie-
den wahrzunehmen? 

Arnd Bünker 

Arnd Bünker, seit 2009 Leiter des Schweizerischen Pastoralsoziologischen Instituts in St. Gallen und 
geschäftsführender Sekretär der Pastoralkommission der Schweizer Bischofskonferenz, hat in 
Münster/Westfalen und Belo Horizonte/Brasilien katholische Theologie und Sozialpädagogik stu-
diert. Er doziert Pastoralsoziologie an der Universität Freiburg. 
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Thesen 

These 1: Die Kirche hat ein tief gestörtes Verhältnis zur europäischen Moderne. Diese Bezie-

hungsstörung steht einer differenzierten Diagnose der Zeit/der Gesellschaft(en) Europas ent-

gegen. 

Die Ablehnung des europäischen Projektes des Moderne, dessen Ambivalenzen und Widersprü-

che, dessen Tragiken gar nicht verhehlt werden sollen, prägt die katholische Kirche seit der 

Französischen Revolution. In unserer Zeit stand Johannes Paul II. nach einer Phase der kirchli-

chen Entspannungspolitik (Zweites Vatikanum) für eine zunehmend defizitorientierte Sicht-

weise auf die europäische Moderne. Die Vergangenheit wurde verklärt und die gesellschaftli-

chen Dynamiken der Gegenwart als Abfall vom Ursprung und als schuldbehaftete Entfremdung 

von Gott und der Kirche gewertet. Weniger Diagnose als Vorwurf verbirgt sich seitdem hinter 

den entsprechenden zeitdiagnostischen Schlagworten: Individualismus, Konsumismus, Materi-

alismus, Hedonismus, Relativismus etc. 

Benedikt XVI. setzte diese Grundhaltung mit der Entweltlichungsforderung fort. Papst Franzis-
kus bedient die gleichen Wortspiele – vielleicht eher kapitalismuskritisch als modernitätskritisch 
gewendet – aber ebenfalls ohne präzise Bestimmung und vor allem ohne genügende Analyse. 
Kampfbegriffe, Kampfmythen, ersetzen die Zeitdiagnose. 

These 2: Die Zeitdiagnosen, die in kirchlichen Texten formuliert werden, sind Ausdruck eines 
unverarbeiteten Machtverlustes der Kirche. Freiheit, Selbstbestimmung und Autonomie wer-
den darin als Machtverlust gesehen. Die wirklichen Nöte der Menschen geraten aus dem Blick. 
Das Böse unserer Zeit bleibt unentdeckt. Dabei müsste es der kirchlichen Zeitdiagnose um Heil 
und Unheil, Gut und Böse von heute gehen. 

In der katholischen Kirche sind die falschen Eisen heiss. Die analytisch unzureichenden und zu-
meist individualethisch aufgeladenen negativ bewerteten Zeitgeistphänomene helfen der Kirche 
nicht, handlungsfähig zu werden. Zugleich erscheint die Auseinandersetzung mit Fragen, die mit 
himmelschreiender Ungerechtigkeit, mit Ohnmacht, Ausgrenzung, Leiden, Armut und Krieg – 
mit dem Bösen – zu tun haben, wie eine periphere Beschäftigung der Kirche; so als ginge es hier 
nicht um das religiöse Kerngeschäft. Cui bono? 

These 3: Erst eine überzeugende Zeitdiagnose wird die katholische Soziallehre wiederbeleben 
und sie zu einer relevanten gesellschaftlichen Stimme werden lassen. 

Die katholische Soziallehre ist gegenwärtig kaum vernehmbar, sie zeigt Innovationspotenzial 

höchstens weit unterhalb der öffentlichen Wahrnehmungsschwelle und hat fast alle ihre Multi-

plikatoren und Akteure verloren. 

In einer Gesellschaft, die gleichzeitig multireligiöser, multispiritueller und säkularer wird, in der 
Pluralität alle Lebens- und Denkbereiche durchzieht, kann auch eine kirchliche Soziallehre nur im 
Plural gedacht werden. Vor allem aber muss sie neue Wege finden, um ihr Proprium, ihren religi-
ösen Bezug, zur Geltung zu bringen. 

Medienmitteilung: Die kirchliche Soziallehre als prophetische Stimme wiederbeleben 
Paul Jeannerat – Luzern, 19. Oktober 2015 

Nach einer Phase der Entspannung während des 2. Vatikanischen Konzils ist die katholische Kirche 
in ein tief gestörtes Verhältnis zur europäischen Moderne zurückgefallen. Offizielle Texte der 
Päpste beschreiben das Heute mit negativen Vokabeln, was Ausdruck eines unverarbeiteten 
Machtverlustes ist. Nur eine überzeugende Zeitdiagnose wird die Kirche mit ihrer Soziallehre wie-
derbeleben und zu einer relevanten gesellschaftlichen Stimme werden lassen. In dieser Feststel-
lung gipfelte der 36. Katholische Dialog am 19. Oktober 2015 im Romerohaus Luzern. 

Die Katholischen Dialoge wenden sich im Bildungsjahr 2015-2016 wichtigen gesellschaftlichen 
Brennpunkten von heute zu und formulieren dazu von der evangelischen Botschaft her propheti-
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sche Einwürfe. In den Blick genommen werden Beginn und Ende des menschlichen Lebens, Ge-
brauch und Missbrauch religiöser Gewalt und die Ohnmacht der Marktwirtschaft zur Ernährung der 
Menschheit.  

Der erste Katholische Dialog in der Reihe „Prophetische Einwürfe zu gesellschaftlichen Brennpunk-
ten“ versuchte, eine Diagnose der heutigen Zeit zu formulieren und dazu die Rolle der Kirchen zu 
besprechen. Zur Einführung stellten zwei ausgewiesene Fachleute Thesen auf: die Psychotherapeu-
tin und Sozialpädagogin Dorothee Wilhelm (Zürich) sowie der Theologe und Pastoralsoziologe 
Arnd Bünker (St. Gallen).  

Zeitdiagnose und Kirchen  

Dorothee Wilhelm fasste ihre Zeitdiagnose in vier Narrative: das Narrativ der Unübersichtlichkeit, 
welche Verantwortung kompliziert macht, das Narrativ des Individualismus als Freiheit von Bin-
dung, das Narrativ der Ökonomisierung aller Lebensbereiche und das Narrativ des Wachstums und 
des Fortschritts. Diesen Grundbefindlichkeiten und Zwängen des heutigen Menschen müssten die 
Kirchen ihre Frohe Botschaft gegenüberstellen. Der Unübersichtlichkeit würde eine Orientierung 
an dem, „worauf es wirklich ankommt“ antworten, dem Individualismus das Konzept der Nächs-
tenliebe, der Ökonomisierung aller Lebensbereiche die Gnade als unverdiente Gabe und dem  
Fetisch des materiellen Wachstums würde die Goldene Regel, die Zehn Gebote und die Evangeli-
schen Räte gegenüberstehen.  

Positive Sicht der Moderne  

Arnd Bünker diagnostizierte ein tief gestörtes Verhältnis der Kirche zur europäischen Moderne, 
was eine differenzierte Diagnose der heutigen Gesellschaften massiv erschwert. Papst Johannes 
Paul II. stand für eine defizitorientierte Sichtweise auf die europäische Moderne, Benedikt XVI. for-
derte Entweltlichung und Franziskus bedient sich zur Zeitdiagnose alter Kampfmythen. In kirchli-
chen Texten wird Freiheit, Selbstbestimmung und Autonomie des heutigen Menschen oft negativ 
konnotiert, was dem Eingeständnis des eigenen Machtverlustes gleichkommt.  

Darum sind in der katholischen Kirche „die falschen Eisen heiss“, sagte Arnd Bünker und wies da-
rauf hin, dass die Auseinandersetzung mit Fragen, die mit himmelschreiender Ungerechtigkeit, mit 
Ohnmacht, Ausgrenzung, Leiden Armut und Krieg zu tun haben, „wie eine periphere Beschäftigung 
der Kirche erscheint, als ginge es hier nicht um das religiöse Kerngeschäft“. Und Bünker forderte, 
dass die kirchliche Soziallehre neue Wege finden müsse, „um ihr Proprium, ihren religiösen Bezug, 
zur Geltung zu bringen“. 

Katholisch-offenes Gespräch  

Das Gespräch unter den etwa 40 Teilnehmerinnen und Teilnehmern wurde lebendig und engagiert 
geführt, war aber geprägt von Bedauern über den Ausgang der eidgenössischen Wahlen am Vor-
tag. Nicht das Ergebnis sei zu kritisieren, wurde betont, sondern der Grund, der zu diesem Ergebnis 
geführt hat: Angst vor dem Fremden und sogar Fremdenfeindlichkeit. Immer wieder wiesen die 
Votanten auf die Not der Flüchtlinge hin, die aus Konfliktregionen nach Europa fliehen.  

Als Nachfolger des Fernsehjournalisten Erwin Koller, der die Dialoge bisher grösstenteils mode-
rierte, leitete zum ersten Mal der Theologe Thomas Staubli, Dozent für Altes Testament an der Uni-
versität Freiburg, den Dialog. Paul Jeannerat ist Mitglied des Kernteams Forum für offene Katholi-
zität (FOK)  
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37. ENTSORGUNG DER ALTEN ODER KUNST DES STERBENS? 30. NOVEMBER 2015 

Die Bevölkerungsstruktur der Schweiz hat sich 
in den letzten hundert Jahren drastisch gewan-
delt, von der Pyramide zum Pilz. In Worten: Die 
Anzahl alter Menschen im Vergleich zur Ge-
samtbevölkerung ist stark gewachsen. Damit 
auch die Frage nach ihrer Bedeutung innerhalb 
der Gesellschaft. 

Durch die Fortschritte der Medizin verliert dar-
über hinaus Alter und Sterben den Charakter 
eines zu erleidenden Schicksals immer mehr 
und wird zu einer gestaltbaren Aufgabe, aber 
auch zu einem grossen Geschäft. 

Quelle: Bundesamt für Statistik 

Wie sollen wir mit diesem Umbruch umgehen? Was haben die Kirchen dazu zu sagen? Welche kul-
turellen Ressourcen und Erfahrungen werden genutzt, welche liegen brach? Diese und weitere Fra-
gen werden von zwei ausgewiesenen Fachleuten des Gebiets im Dialog mit dem Publikum erörtert. 

Hanspeter Schmitt 

Hanspeter Schmitt lehrt Theologische Ethik an der THC Chur und arbeitete lange in der Jugend-, 
Klinik- und Berufungspastoral. Er forscht und publiziert über anthropologische Grundlagen (z. B. 
Gewissen, Empathie) und über konkrete Handlungsfelder (z. B. humanes Sterben, Kirchenreform). 
Jüngste Publikation: Familienvielfalt in der Katholischen Kirche, Zürich 2015. 

Thesen 

1. Von Entsorgung der Alten kann gesellschaftlich keine Rede sein. Oder doch? Deutlich hingegen ist 
die Neigung alt werdender Menschen zur schleichenden Selbstentsorgung – angesichts eigener 
Schwäche und Hinfälligkeit. Wir brauchen daher ein neues Ansehen menschlicher Angewiesenheit 
und Imperfektion. 

2. Die Entwicklung einer Kunst des Sterbens ist ein bedeutsames Anliegen. Es droht aber in der Luft 
zu hängen, wenn es nicht integriert ist in Perspektiven der Lebens- und Alternskunst. Daran vor 
allem muss gearbeitet werden, denn ohne eine solche Integration könnte Palliative Care auch zum 
Holzweg werden. 

3. Wenn diese kulturellen und sozialpolitischen Hausaufgaben gemacht sind, wird man gewiss auch 
über brisante ethische Grenzfragen (aktive Sterbehilfe; organisierte Suizidhilfe) und deren gesetz-
liche Regelung noch kontrovers debattieren. Vielleicht werden sie dann aber nicht mehr als alles 
entscheidend empfunden. 

4. Biblisch-christlicher Glaube sagt dazu Wesentliches, anerkennt Leben an der Grenze, Lebens-
kunst und Lebensschutz. Ethische Normen lassen sich allein damit nicht entscheiden. Aber Hoff-
nung und Sozialität ist jenen verheissen, die „das geknickte Rohr nicht zerbrechen, den glimmen-
den Docht nicht löschen“ (vgl. Jesaja 42). 

Monika Renz 

Monika Renz, Dr. phil., Dr. theol., Musik- und Psychotherapeutin FSP, Forschungstätigkeit im Be-
reich Sterben und Spiritualität. Begleitung von über tausend Sterbenden. 

 

 

 



 

Themen und Thesen der Katholischen Dialoge 2009 – 2016 95 / 110 

Thesen 

"AUS DER THERAPEUTISCH-SPIRITUELLEN PRAXIS MIT STERBENDEN" 

Einem heute weit verbreiteten Blick auf das Sterben als Verlöschen stelle ich die These von Sterben 
als Hinübergehen gegenüber. Das hat Folgen nicht nur für den persönlichen Blick auf das Sterben 
und dessen Bedeutung, sondern auch für eine optimale palliative und spirituelle Begleitung Ster-
bender. Die These eines Hinübergehens stützt sich nicht nur auf den im neuen Testament und damit 
im Christentum ausgeprägten Glauben an ein Jenseits, sondern auf phänomenologischer For-
schung. 

1. Sterbende sind hörend, hinhörend, auch wo sie nicht mehr reagieren. Ein Bezogensein? Das 
hat Konsequenzen auf die Kommunikation mit Sterbenden. 

2. Sterbende scheinen eine innere Bewusstseinsschwelle zu überschreiten, weg vom Ich, des-
sen Wahrnehmung, Bedürfnissen, Ängsten und oft sogar weg von dessen Schmerzen. Unge-
ahnte spirituelle Erfahrungen finden statt.  

Im Unterschied zu den Phasen nach Kübler-Ross (Nicht-wahrhaben-wollen, Zorn, Feilschen, De-
pression, Zustimmung), welche auch gesunde Menschen nach einem Schicksalsschlag haben, 
spreche ich im Sterben von einem Davor, Hindurch und Danach – rund um dieses Überschreiten 
einer inneren Bewusstseinsschwelle. 

3. Es gibt dreierlei Erfahrungen von Würde im Sterben und Leiden. Würde wird erfahren und 
wächst  

a. aus dem Gefühl heraus, würdig behandelt zu sein; 
b. wo sich der Leidende nicht völlig determiniert sieht, sondern fähig ist, sich innerlich zu 

seinem Leiden zu verhalten; 
c. aus dem unantastbaren Wert des Wesens und Individuums Mensch. 

Medienmitteilung: Theologe im Romerohaus: «Sterbekunst fällt nicht vom Himmel»  
Regula Pfeifer, kath.ch – Luzern, 1.12.15 (kath.ch) 

Wer das Angewiesensein früh im Leben akzeptieren lerne, habe es im Alter leichter. Dies sagte der 
Churer Theologe Hanspeter Schmitt am 37. Katholischen Dialog am 30. November im Romerohaus 
Luzern. Thema war die «Entsorgung der Alten oder Kunst des Sterbens?». Die Theologin und Psy-
chotherapeutin Monika Renz beschrieb das Sterben als Hinübergehen, nicht als Verlöschen. 

«Die Sterbekunst muss man integrieren in die Lebens- und Alternskunst», forderte Hanspeter  
Schmitt in seinem Input am 37. Katholischen Dialog. Der ordentliche Professor für Theologische 
Ethik an der Theologischen Hochschule Chur legte vor den rund 60 Besucherinnen und Besuchern 
im Pensionsalter seine Sicht dar. Angeboten wurde der Bildungsanlass vom Forum für offene Ka-
tholizität (FOK), dem Verein Tagsatzung.ch und dem Bildungszentrum von Comundo Romerohaus. 

Latente Selbstentwertung 

Schmitt verwehrte sich in seinem Referat gegen den ansonsten vorbildlichen, aber gesellschaftlich 
abgesonderten Bereich des Palliative Care und plädierte für Integration. Es gehe darum, im Leben 
die Stärke und Selbstständigkeit mit der Verletzlichkeit und dem Angewiesensein zu verbinden. Das 
sei nötig, damit im Alter nicht das passiere, was Schmitt aktuell bei vielen Menschen im Alter beo-
bachtet, nämlich «eine latente Selbstentwertung». Der steigende Trend bei den Alterssuiziden zeigt 
laut Schmitt: Der Mensch erlebt sein eigenes Leben als würdelos angesichts seiner schleichenden 
körperlichen und geistigen Verlangsamung. Deshalb plädiert der Dozent: «Es braucht ein neues An-
sehen des menschlichen Angewiesenseins und der menschlichen Imperfektion». 

Die Erkenntnisse des Theologen, der dem Karmeliter-Orden angehört, entstammen nicht nur wis-
senschaftlichen Studien, sondern auch seinen Erfahrungen in der Jugend-, Klinik- und Jugendpas-
toral. Diese Ermutigung zur Verletzlichkeit anzunehmen sei ein «Riesending», gab Schmitt zu. Doch 
wer im Leben früh gelernt habe, nicht nur zu markieren, sondern auch loszulassen und anzuneh-
men, habe es im Alter leichter. Denn: «Sterbenskunst fällt nicht vom Himmel», so Schmitt. 
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Was der christliche Glaube bei dieser Frage denn tauge, wird Schmitt oft von Jugendlichen gefragt. 
Die Antwort präsentierte er auch dem Publikum: «In den christlichen Quellen wird das Leben an 
den Grenzen nicht ausgegrenzt, sondern findet Schutz, Gemeinschaft und Anerkennung.» Diese 
Haltung gehe hinein bis in die Kreuzestheologie der Evangelien, so Schmitt. «Dies zu wissen entlas-
tet uns, wenn uns nicht alles gelingt.» 

Umgang mit Sterbenswünschen 

«Wie gehe ich damit um, wenn jemand mir sagt: ‚Ich sehe keinen Sinn mehr, ich möchte gehen‘», 
fragte eine Frau aus dem Publikum, die oft Menschen in Alters- und Pflegeheimen besucht. Sie 
komme bei solchen Aussagen jeweils in eine «ziemliche Not». Thomas Staubli, Dozent für Altes Tes-
tament an der Universität Freiburg, der den Anlass moderierte, gab die Frage weiter an Monika 
Renz. Auch sie höre solche Worte jede Woche, antwortete Renz. Die Theologin und Psychothera-
peutin leitet die Psychoonkologie am Kantonsspital St. Gallen. Sie rät zu einem differenzierten Um-
gang mit Sterbenswünschen. Sie könne die Not eines leidenden Menschen verstehen, sagt sie. 
Manchmal schweige sie und gehe innerlich ins Gebet, manchmal erzähle sie beispielsweise von ei-
ner jungen Mutter, die bald sterben müsse und drei Kinder hinterlasse. Und sie bitte den Patienten, 
an diese Mutter zu denken. «Etwas für andere tun zu können, stärkt die Menschen», erklärte Renz. 

Aus ihrer therapeutisch-spirituellen Praxis mit Sterbenden brachte Renz neuere Erkenntnisse mit. 
«Sterbende sind hörend, hinhörend, auch wo sie nicht mehr reagieren», erklärte sie. Das sei eine 
der auditiven Phasen im Leben eines Menschen. Bekannt sei ja das vorgeburtliche Hören der Säug-
linge im Bauch der Mutter und das Hören im Koma. «Sterbende sind zwar eingeschlossen in einer 
anderen Welt, bleiben aber hörend», so Renz. Deshalb können wir sie auf alles ansprechen. Die 
Therapeutin empfiehlt, nichts Belangloses zu erzählen, sondern Tiefsinniges. 

Ungeahnte spirituelle Erfahrungen 

Dem weit verbreiteten Verständnis von Sterben als Verlöschen setzte Renz ein Sterben als Hinüber-
gehen gegenüber. «Sterbende scheinen eine innere Bewusstseinsschwelle zu überschreiten, weg 
vom Ich, dessen Wahrnehmungen, Bedürfnissen, Ängsten und oft sogar weg von dessen Schmer-
zen», hat sie in einer Studie bei der Hälfte von rund 680 Personen festgestellt. Beispielsweise könne 
sich die Angst verdichten und dann plötzlich weg sein. Oder Familienprozesse verdichten sich – und 
werden rasch unwichtig für den Sterbenden. Die Veränderung des Bewusstseins habe mit der Be-
jahung des Leids zu tun, erklärte Renz. Diese Leidensverarbeitung sei nicht ausschliesslich sterbe-
spezifisch. «Krebskranke machen dies mehrmals durch, immer wenn sich ihre Krankheit wieder 
massiv verschlechtert», so Renz. «Im Sterbeprozess finden ungeahnte spirituelle Erfahrungen 
statt», resümierte die Theologin und Psychotherapeutin. Ihre Forschung versteht sie als Annähe-
rung, da bei den Untersuchungen vieles im Schweigen verbleibe. 

Die Leiterin Psychoonkologie am Kantonsspital St. Gallen kommuniziert mit Sterbenden, indem sie 
mit ihnen spricht, aber auch mit Hilfe von Klangmeditationen. An der Veranstaltung sang sie ein 
indianisches Lied vor, das sich die Anwesenden mit geschlossenen Augen anhörten. 

«Wie lernt man die Kunst des Sterbens?», wollte ein Zuhörer wissen. Im Mittelalter habe es dafür 
Anleitungen und Gebete gegeben, erklärte Schmitt. Heute gehe es darum, den Sterbeprozess zu 
akzeptieren, einen Sinn darin zu finden. Es gehe darum, anzunehmen, dass das eigene Leben eine 
gewisse Zeit hatte, und darum, Abschied zu nehmen in der Hoffnung, getragen zu sein. Allerdings 
habe er viel Menschen erlebt, die im Leiden und in Verzweiflung gestorben seien, gab Schmitt zu. 

Eine Krankenkasse für die ganze Welt? 

Neben weiteren Themen wie die Würde im Alter, der Sinn des Lebens, die Verlängerung des Lebens 
mit Hilfe der modernen Medizin kam auch die internationale Dimension des Alterns zur Sprache. 
Man müsse das Altern von seiner gesamtgesellschaftlichen, weltpolitischen Dimension her sehen, 
befand Josef Estermann, Leiter Bildung und Grundlagen von Comundo und Gastgeber der Veran-
staltung. In Südamerika habe er Alte betteln oder sich selbst entsorgen sehen. Da frage er sich: Wo 
sollte hier eine sozialtethische Argumentation ansetzen? Da könne er sich ein Modell vorstellen, 
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schlug Diskussionsmoderator Thomas Staubli vor. Man könnte die Krankenkasse statt national, neu 
global aufstellen. Vielleicht finge dann die Medizin an, die Krankheiten im Süden zu bekämpfen. 
Doch bisher werde der Nord-Süd-Gap weiter kultiviert. (rp) 

38. KINDER NACH DESIGN ODER ALS GESCHENK? 18. JANUAR 2016 

Mit deutlichem Mehr hat sich das Schweizer Stimmvolk 2015 dafür ausgesprochen, dass auch hier-
zulande nicht nur Pränataldiagnostik, sondern auch Präimplantationsdiagnostik (PID) erlaubt sein 
soll. Bei der Pränataldiagnostik geht es um die Frage der Akzeptanz eines gegebenen Embryos. Bei 
der PID geht es hingegen um eine Auswahl (Selektion) aus mehreren Embryonen. Potentielle Men-
schen werden plötzlich zu Gegenständen. In beiden Fällen geht es um Krankheits- und Behinder 
tendiagnostik. Damit aber auch um die Frage, was krank ist und was nicht. Während der Ausschluss 
einer Glasknochenkrankheit weitgehende Zustimmung findet, ist das bei Trisomie 21 viel fraglicher. 
Gegen den Volksbeschluss wurde das Referendum eingereicht. 

Die Möglichkeit der Invitrofertilisation verändert nicht nur das Verständnis der Elternschaft grund-
legend, deren vornehmste Aufgabe es bisher war, sich des geschenkten Lebens im Kinde anzuneh-
men. Es stellt sich auch die Frage der (Un-) Verfügbarkeit des Lebens. Neue Formen der Eugenik 
provozieren, wie Elodie, die 2005 in Belgien in vitro gezeugt wurde, um aus ihr später Knochenmark 
zur Rettung ihres Bruders gewinnen zu können. Schwerwiegende Fragen fordern uns heraus: Wer-
den dank des Chromosomen-Checks Menschen mit einer Behinderung künftig als vermeidbare Ri-
siken geächtet? Dürfen sich Gehörlose ein ebenfalls gehörloses Kind wünschen? Darf uns die Medi-
zin ungefragt vor ständig neue Entscheidungsdilemmata stellen? Hat die Theologie zu diesen Fra-
gen noch etwas zu sagen? 

Monika Bobbert 

Monika Bobbert, Professorin für Theologische Ethik/Sozialethik, Leiterin des Instituts für Sozial-
ethik der Theologischen Fakultät der Universität Luzern; zuvor am Institut für Geschichte und Ethik 
der Medizin der Universität Heidelberg tätig; Arbeitsschwerpunkte: Grundlagen der Ethik, Sozial-
ethik, Medizin- und Pflegeethik, Moralpsychologie. 

Thesen 

1. Die Grenze zwischen schwerer Krankheit, Krankheit und unerwünschtem Merkmal lässt sich nicht 
ziehen. Weder eine Indikationenliste noch die Wünsche und Nöte potentieller Eltern lassen sich 
rechtfertigen. 

2. Die Auswahl von Embryonen erfolgt nach von Gesellschaft und Paaren gesetzten Merkmalen. Es 
handelt sich um Diskriminierung, da bei der PID nicht alle Embryonen die gleichen Chancen haben.  

3. Belastungen und Unzumutbarkeit lassen sich nicht eindeutig vorhersagen. Ein Paar kann im Vo-
raus schwerlich antizipieren, wie es ihm und dem künftigen Kind gehen wird. Das Behinderungspa-
radox zeigt, dass Ängste und Vorurteile nicht den Erfahrungen von Menschen mit Behinderung  
oder chronischer Krankheit entsprechen. Die Freiheit von Paaren, eine informierte und freie Ent-
scheidung zu treffen, ist eingeschränkt.  

4. Die PID kann eng nur bei Paaren mit einer familiären Erberkrankung erlaubt sein oder weit auch 
bei jedem Paar, das auf Grund der Diagnose unerfüllter Kinderwunsch den Weg der künstlichen Be-
fruchtung (IVF) geht (Schweiz ca. 2000/Jahr). Die PID im Rahmen jeder künstlichen Befruchtung 
stellt eine Qualitätsprüfung von Nachkommenschaft dar.  

5. Die PID ersetzt die PND und damit verbundene Spätabbrüche nicht: Nach einer PID wird routine-
mässig eine PND durchgeführt. Zudem ist die PND aus ethischer Sicht auch problematisch. Eine 
Problematik lässt sich gegen eine andere ethische Problematik ausspielen.  

6. PND und PID unterscheiden sich in einem wichtigen Punkt: Die PND führt zu einem Schwanger-
schaftskonflikt zwischen Frau und Kind innerhalb einer gewünschten Schwangerschaft. Die PID 
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wird gesellschaftlich geregelt: Aussenstehende setzen inhaltliche Kriterien, in welchen Fällen eine 
PID erlaubt wird.  

7. Die PID macht die Herstellung von Embryonen zum Zweck des Verwerfens erforderlich. Damit ist 
die Selbstzwecklichkeit von Embryonen fraglich.  

8. Jeder von uns führt sein Dasein und Sosein auf einen unverfügbaren Anfang zurück und daher 
rührt unsere Freiheit. Durch PID verändert sich Elternschaft. Wenn Paare das So-Sein künftiger Kin-
der bestimmen, tritt ein neues Element von Kontrolle und Macht in die Eltern-Kind-Beziehung.  

PID = Präimplantationsdiagnostik, IVF = Invitrofertilisation, PND = Pränataldiagnostik  

Christian Kind 

Christian Kind, Facharzt für Kinder- und Jugendmedizin, speziell Neonatologie. Ehem. Chefarzt Pä-
diatrie am Kinderspital St. Gallen. Wissenschaftliche Schwerpunkte: Epidemiologie vertikal übertra-
gener Infektionen, insb. HIV-Infektion; pränatale Diagnostik, Forschung mit Kindern. Präsident der 
Zentralen Ethikkommission der Schweizerischen Akademie der Medizinischen Wissenschaften. Prä-
sident der Kirchenvorsteherschaft der ev.-ref. Kirchgemeinde St. Gallen. 

Thesen 

Elternschaft steht in der Spannung zwischen dem Wunsch nach Verwirklichung eigener Ziele und 
Träume und der Aufgabe, den Kindern eine Entwicklung in Freiheit und eine eigenständige Suche 
nach Lebenssinn zu ermöglichen.  

Das Bedürfnis von Eltern und Gesellschaft, die Folgegeneration nach den eigenen Bedürfnissen 
zu formen, kann heute mit neuen Methoden befriedigt werden. Für seine gesunde Entwicklung 
braucht ein Kind Freiraum und das Gefühl des grundsätzlich bedingungslosen Angenom-
menseins durch die Eltern und die Gemeinschaft. Für ihre friedliche und nachhaltige Entwick-
lung braucht die Gemeinschaft die Solidarität und Kooperation einer kreativen Vielfalt unter-
schiedlichster Mitglieder.  

Die zunehmenden technischen Möglichkeiten und kommerziell betriebenen Programme, die Ge-
burt von Kindern mit bestimmten Merkmalen zu verhindern (paradigmatisches Beispiel Trisomie 
21) stellt eine Bedrohung für einzelne Menschen und die Gesellschaft als Ganzes dar: 

a) Bedrohung des Sicherheits- und Selbstwertgefühls von Trägern unerwünschter Merkmale;  

b) grundsätzliche Infragestellung des Konzepts der bedingungslosen Elternliebe;  

c) Gefährdung der gesellschaftlichen Bereitschaft, Verschiedenheit zu akzeptieren und zu 
schätzen.  

Diese Bedrohungen verwirklichen sich zurzeit in der rasanten qualitativen und quantitativen Ent-
wicklung der pränatalen Diagnostik. Assistierte Fortpflanzung und PID spielen dabei eine margi-
nale Rolle. Der postulierte moralische Unterschied zwischen Pränatal- und Präimplantationsdiag-
nostik erscheint aus Sicht der Praxis höchst fragwürdig. Die Ablehnung der Revision des Fort-
pflanzungsmedizingesetzes würde an der oben beschriebenen Bedrohung überhaupt nichts än-
dern.  

Die Revision des Fortpflanzungsmedizingesetzes ist zwar bei weitem nicht ohne Mängel, sie er-
möglicht aber drei wichtige Verbesserungen:  

Für Paare mit hohem genetischem Risiko ist PID in der Schweiz möglich.  

In ausgewählten Fällen kann die Erfolgschance der assistierten Fortpflanzung durch das Chro-
mosomenscreening erhöht werden.  

Die in der Schweiz sehr hohe Mehrlingsrate kann durch die Ermöglichung des Single Embryo 
Transfers gesenkt werden.  

Die Abwehr der beschriebenen Bedrohung durch generelle Verbote ist kein geeigneter Weg. Nö-
tig wären einerseits eine Verbesserung der Qualitätssicherung der assistierten Reproduktion und 
andererseits vor allem ein Kulturwandel in der Gesellschaft.  
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Würden mehr Menschen Verschiedenheit als Bereicherung erleben, die Geburt eines Kindes mit 
einer Behinderung als herausforderndes Geschenk annehmen und nicht als unbedingt zu vermei-
denden Schicksalsschlag ansehen, würden Werte wie Offenheit, Hilfsbereitschaft und Liebesfä-
higkeit ebenso hoch geschätzt wie Intelligenz, Leistungsbereitschaft und Funktionstüchtigkeit, 
dann könnte die Bedrohung durch die vorgeburtliche Selektion viel von ihrer Bedeutung verlie-
ren. Hier sollte sich die Kirche vielleicht noch vermehrt einsetzen. 

Medienmitteilung: Auch Kinder mit einer Behinderung sind ein Geschenk 
Paul Jeannerat – Luzern, 18. Januar 2016 

Durch Pränataldiagnostik (PND) und durch Präimplantationsdiagnostik (PID) verändert sich Eltern-
schaft: Wenn Paare das So-Sein künftiger Kinder bestimmen, entsteht ein neues Element von Kon-
trolle und Macht in der Eltern-Kind-Beziehung. PND und PID sind somit ethisch problematisch. Doch 
Verbote sind kein geeigneter Weg zur Steuerung der Bedrohung durch zunehmende technische 
Möglichkeiten der Assistierten Fortpflanzungsmedizin, es bräuchte vielmehr einen Kulturwandel in 
der Gesellschaft: Würden Werte wie Offenheit, Hilfsbereitschaft und Liebesfähigkeit ebenso hoch 
geschätzt wie Intelligenz, Leistungsbereitschaft und Funktionstüchtigkeit, würde die Bedrohung 
durch vorgeburtliche Selektion viel von ihrer Bedeutung verlieren. 

Notwendig wäre eine Kultur, in der zu potentiellen Eltern gesagt wird: „Ihr dürft ein Kind anneh-
men, das behindert ist, und wir helfen euch!“ Diese Thesen vertraten Monika Bobbert, Professorin 
für theologische Ethik/Sozialethik an der Theologischen Fakultät der Universität Luzern, und Chris-
tian Kind, Facharzt für Neonatologie am Kinderspital St. Gallen und Präsident der Zentralen Ethik-
kommission der Schweizerischen Akademie der Medizinischen Wissenschaften, anlässlich des 38. 
Dialogs des Forums für offene Katholizität, am 18. Januar 2016 im RomeroHaus Luzern. Der Dialog 
war überschrieben mit der Frage: Kinder nach Design oder als Geschenk? 

Erhöhte Aktualität erhielt die Thematik durch eine am 30.Dezember 2015 veröffentlichte Mitteilung 
der Bundeskanzlei, wonach das Referendum gegen das Fortpflanzungsmedizingesetz, das vom 
Schweizer Stimmvolk am 14. Juni 2015 mit 61,4 Prozent der Stimmen angenommen wurde, zu 
Stande gekommen sei und deshalb darüber eine neue Volksabstimmung stattfinden müsse. 

Als erste legte Monika Bobbert ihre Thesen dar: Weder PND noch PID liessen sich ethisch rechtfer-
tigen, erklärte sie. PND führe zu einem Konflikt zwischen Frau und Kind innerhalb einer gewünsch-
ten Schwangerschaft. PID mache die Herstellung von Embryonen zum Zweck des Verwerfens er-
forderlich, zudem würden Aussenstehende inhaltliche Kriterien setzen, in welchen Fällen eine PID 
erlaubt ist. Entstanden aus den Wunsch, Erbkrankheiten zu vermeiden, eröffneten sich durch PND 
und durch PID medizinische Möglichkeiten, Kinder nach Wunsch zu produzieren. Die Grenze zwi-
schen schwerer Krankheit, Krankheit und unerwünschtem Merkmal liesse sich nicht ziehen und 
Wünsche der Eltern nicht rechtfertigen. 

Demgegenüber wies Christian Kind darauf hin, dass das Bedürfnis von Eltern und Gesellschaft, die 
Folgegeneration nach den eigenen Bedürfnissen zu formen, so alt ist wie die Menschheit (gelenkte 
Paarverbindungen, Infantizid, Erziehung). Neu seien heute nicht die Ziele, sondern die Methoden, 
direkt auf genetische Merkmale einzuwirken. Neu und bedrohlich würden zunehmend technische 
Möglichkeiten und besonders kommerziell betriebene Programme erscheinen, die Geburt von Kin-
dern mit bestimmten Merkmalen zu verhindern. Die pränatale Diagnostik entwickle sich quantitativ 
und qualitativ rasant, kein Verbot würde diese Entwicklung verunmöglichen. Statt Verbote müsse 
einerseits eine Verbesserung der Qualitätssicherung der assistierten Reproduktion und anderer-
seits vor allem ein Kulturwandel angestrebt werden: Würde Verschiedenheit als Bereicherung er-
lebt und würde die Geburt eines Kindes mit einer Behinderung als herauforderndes Geschenk an-
genommen und nicht als unbedingt zu vermeidender Schicksalsschlag angesehen, dann könne die 
Bedrohung durch die vorgeburtliche Selektion viel von ihrer Bedeutung verlieren. „Hier sollte sich 
die Kirche vielleicht noch vermehrt einsetzen“ (Christian Kind). 

Moderiert wurde das Gespräch von Thomas Staubli, Dozent für Altes Testament an der Theologi-
schen Fakultät der Universität Freiburg. 
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39. „FRAGT DIE GLÄUBIGEN" ALS ZEITGEMÄSSE METHODE DER THEOLOGIE 14. MÄRZ 2016 

«Fragt die Gläubigen!» – Mit diesen Worten forderte Papst Franziskus im Vorfeld der Bischofssyno-
den zu Fragen von Ehe- und Familienpastoral die Theologen auf, dem Volk den Puls zu fühlen. Fra-
gebögen des Vatikans, die in der Folge in Umlauf kamen, wurden allerdings als unverständlich 
empfunden und fanden nur eine geringe Verbreitung. An diesem Punkt setzte ein Forschungspro-
jekt dreier Studierender der Theologie und der Sozialwissenschaften an. Sie erstellten einen al-
ternativen, verständlicheren Fragebogen in sieben Sprachen. Die Resonanz überstieg mit über 
12’000 Teilnehmenden aus über 40 Ländern die Erwartungen und zeigte, dass es möglich ist, den 
Stimmen der Gläubigen im synodalen Prozess Gehör zu verschaffen. 

Konkret ging es um die Fragen: Welche Bedeutung messen die Befragten Kirche und Glaube im 
Ehe- und Familienleben zu? Was sind die grössten Kritikpunkte? Und wie werden sie begründet? 
Welche Veränderungen wünschen sich die Befragten? Dabei kommen die Themen probeweises 
Zusammenleben vor der Ehe, Umgang mit wiederverheirateten Geschiedenen und gleichge-
schlechtlichen Partnerschaften, (Wahl-) Zölibat, Diakonat der Frau sowie seelsorgerliche Unter-
stützung von Ehepaaren und Familien zur Sprache. Fasst man die Ergebnisse zusammen, fällt die 
Spannung zwischen grundsätzlicher Verbundenheit mit Kirche und Glaube einerseits und deut-
lich kritisch-distanzierter Auseinandersetzung mit Teilen der kirchlichen Lehre andererseits auf. 

Ziel des Dialoges mit den von der Herbert-Haag-Stiftung ausgezeichneten Autorinnen der Studie 
und weiteren Fachkundigen ist es, die Umfrageergebnisse im Hinblick auf die Zukunft der Kirche zu 
vertiefen. Welches könnten oder sollten die nächsten Schritte in der Ehe- und Familienpastoral 
sein? Wie sieht die wünschenswerte Kommunikation zwischen Kirchenvolk und Kirchenleitung in 
der Zukunft aus? 

Sarah Delere, Anna und Tobias Roth 

Sarah Delere, Anna und Tobias Roth sind Studierende der Theologie und der Sozialwissenschaften 
in Berlin und Münster. 

Mehr Infos zur Studie: 
http://stimmen-der-zeit.de/zeitschrift/archiv/beitrag_details?k_beitrag=4537504 

Stephanie Klein 

Stephanie Klein ist Professorin für Pastoraltheologie an der Universität Luzern 

Thesen 

Rückmeldung: Das Besondere an der Umfrage ist, dass sie nicht von lehramtlichen Fragen, sondern 
von zentralen Fragen der Menschen bezüglich der kirchlichen Ehe- und Familienlehre ausgeht. Die 
Ergebnisse stimmen weithin mit der Befragung der Schweizer Kirche Ende 2013 überein. Die Um-
frage fokussiert auf zentrale Punkte: Umgang mit wiederverheirateten Geschiedenen; Umgang mit 
gleichgeschlechtlichen Partnerschaften; Zusammenleben vor der Ehe; Zölibat; Diakonat der Frau; 
Dialog in der Kirche. 

Anfragen: Die Umfrage erfasste (ebenso wie die römische Umfrage) offenbar vorwiegend gemein-
denahe aktive Christinnen und Christen. Es stellt sich die Frage, wie auch Christinnen und Christen, 
die in nur loser Anbindung oder ohne Anbindung an die institutionelle Kirche leben, mit in den Dia-
log einbezogen werden können. 

Fortführungen: Die Diskurse der Synode stellen die Fragen nach Ehe und Familie auf der pastoral-
praktischen Ebene und versuchen sie – notfalls mit dem Hinweis auf die Barmherzigkeit – auf dieser 
Ebene zu bewältigen. Solange sie nicht auch zu einer theologischen Diskussion und Weiterentwick-
lung des Sakramentenverständnisses und des Kirchenrechts führen, wird die Kluft zwischen lehr-
amtlichen Aussagen und dem gelebten Leben bestehen bleiben. 

http://stimmen-der-zeit.de/zeitschrift/archiv/beitrag_details?k_beitrag=4537504
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Es gibt durchaus Möglichkeiten, die alten lehramtlichen Traditionen theologisch weiterzuentwi-
ckeln. Dies wäre möglich z.B. durch: 
– die weitere Entfaltung der Ehetheologie als Beziehungstheologie; 
– das Verständnis der Familienmitglieder und -beziehungen primär von der Tauftheologie her statt 
der ausschliesslichen theologischen Ableitung der Familie aus der Ehetheologie. 

Alois Odermatt 

Alois Odermatt, Historiker, Theologe, ehem. Leiter des Pastoralsoziologischen Instituts und 
ehem. Geschäftsführer der Römisch-katholischen Zentralkonferenz 

Thesen 

1. Der Projektbericht nennt diese Befragung eine «neue Form des Hörens»: 
Á «Das Forschungsprojekt zeigt das grosse Potenzial einer systematischen Befragung von Gläu-

bigen, die als neue Form des Hörens bezeichnet werden kann.» 
Á «Die Ergebnisse der Studie zeigen den Wunsch der Gläubigen nach dialogischem Austausch. Die 

Teilnehmerinnen … wünschen sich, dass ihre Lebenswirklichkeit ernst genommen wird.» 

2. Nun haben sich bereits mehrere Methoden des pastoralen Hörens entfaltet: 
Á Die Forderung, die Gegenwart prophetisch als Anruf zu verstehen, führte seit den 1920er Jah-

ren zum Programmwort Zeichen der Zeit. Das Konzil ging darauf ein (GS). In PO 9 betont es die 
«eigenen Gaben der Laien» bei der Deutung der Zeichen. 

Á Die Methode «Sehen – Urteilen – Handeln» nach Joseph Cardijn (1882 – 1967) bewährte sich 
und wurde zum Modell für nachkonziliare Vorgänge: Medellín 1968, Puebla 1979. Johannes Paul 
II, Bischof von Rom, lehnte sie 1992 in Santo Domingo scharf ab. 

Á Franziskus, heutiger Bischof von Rom, wendet diese Form des Hörens wieder an, gerade auch 
für die Bischofssynoden 2014 und 2015 zu Ehe und Familie. 

3. Wie äussert sich in diesem Vorgehen eine «neue Form des Hörens»? 
Á Welche neuen Aspekte hat diese Methode, den Spürsinn der Gläubigen zu erheben? Wie gelingt 

der «dialogische Austausch»? 
Á Kommt das «Lehramt der Getauften» vermehrt zum Tragen? 
Á Wie haben die Forschenden selber diese Neuheit erfahren? Welche Rolle spielt das Klima, das 

Bischof Franziskus verbreitet? Ist ein Wandel im Gang? 

Medienbericht: Der „Sensus fidelium“ als Quelle der Wahrheit  
Paul Jeannerat - Luzern, 14. März 2016 

«Fragt die Gläubigen!» Mit diesen Worten forderte Papst Franziskus – im Vorfeld der Bischofssy-
node 2014/15 zu Fragen von Ehe- und Familienpastoral – die Bischöfe, die Theologinnen und Theo-
logen auf, dem Volk den Puls zu fühlen. Damit gab er den Impuls zu einer neuen Methode, einer 
neuen Form des Hörens, um den Glaubensinstinkt der Gläubigen in die Verkündigung des Lehr-
amtes einfliessen zu lassen. Dieses theologische Neuland war Thema des 39. Dialogs des Forums 
für offene Katholizität (FOK) am 14. März 2016 im RomeroHaus Luzern. 

Dem Aufruf des Papstes folgend versuchte der Vatikan selbst das Volk Gottes zu befragen, aller-
dings mit bescheidenem Erfolg: Die Fragebögen wurden als unverständlich empfunden und darum 
wenig verbreitet. An diesem Punkt setzte ein Forschungsprojekt dreier Studierender der Theologie 
und der Sozialwissenschaften aus Berlin und Münster i.W. an. Sie erstellten einen alternativen, ver-
ständlicheren Fragebogen in sieben Sprachen und verbreiten diesen in 12 Ländern. Über 12’400 Ant-
worten gingen ein, eine nie erwartete Anzahl, die klar bewies, dass es möglich ist, den Stimmen der 
Gläubigen im synodalen Prozess Gehör zu verschaffen.  

Die drei Studierenden Sarah Delere, Anna Roth und Tobias Roth waren Gast am 39. Dialog des Fo-
rums für offene Katholizität (FOK). Am Vorabend hatten sie im Haus der Religionen in Bern eine 
Anerkennung der Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche erhalten.  
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Ziel ihrer Forschung war es, anhand der vatikanischen Umfrage, aber in leicht verständlicher Spra-
che, sowohl mit Papierfragebögen als auch mit einer Online-Befragung, die Beteiligungsmöglich-
keiten zu erweitern. Sie erhielten Rückmeldungen aus insgesamt 42 Ländern. Alle Alters- und Sozi-
algruppen waren vertreten, überwiegend kirchlich aktive Katholikinnen und Katholiken.  

Als zentrale Ergebnisse orteten die Studierenden Spannungen zwischen grundsätzlicher Verbun-
denheit mit Kirche und Glaube einerseits und deutlich kritisch-distanzierte Auseinandersetzung mit 
Teilen der kirchlichen Lehre andererseits. Dabei wurde auch festgestellt, dass Lehrmeinungen der 
offiziellen Kirche in Fragen von Ehe und Familie für viele an der Umfrage Teilnehmende völlig irre-
levant sind. Deutlich war den Rückmeldungen das Desiderat nach Berücksichtigung spezifischer 
kultureller Kontexte (voreheliche Beziehungen sind in einzelnen Kulturen eine Selbstverständlich-
keit, in andern Kontexten eine Sünde). Stark wurde auch der Wunsch nach Gradualität in der kirch-
lichen Lehre (sog. „Hierarchie der Wahrheiten“) betont und festgehalten, dass im konkreten Leben 
Ideal und Wirklichkeit oft auseinanderklaffen.  

Die Methode und die Ergebnisse der Forschungsarbeit der Studierenden wurde kritisch beurteilt 
von Stephanie Klein, Professorin für Pastoraltheologie an der Universität Luzern. Sie wies darauf 
hin, dass sich die Umfrage auf zentrale Punkte fokussiere: Umgang mit wiederverheirateten Ge-
schiedenen, Umgang mit gleichgeschlechtlichen Partnerschaften, Zusammenleben vor der Ehe, Zö-
libat, Diakonat der Frau. Sie bemängelte, dass vorwiegend gemeindenahe aktive Christinnen und 
Christen erfasst wurden, und stellte die Frage, wie auch kirchenferne Menschen einbezogen wer-
den könnten. Sie zeigte auch auf, dass durchaus Möglichkeiten bestehen, die alten lehramtlichen 
Traditionen theologisch weiter zu entwickeln, zum Beispiel die weitere Entfaltung der Ehetheolo-
gie als Beziehungstheologie.  

Alois Odermatt, Historiker und Theologe, beurteilte die von den drei Studierenden angewandte 
Methode aus historischer Sicht: Das Zweite Vatikanische Konzil führte das Programmwort „die Zei-
ten der Zeit verstehen“ in die Theologie ein und betonte die „eigenen Gaben der Laien“ bei der 
Deutung der Zeichen. Die nachkonziliären Kirchenversammlungen von Medellin (1968) und Puebla 
(1979) benutzten erfolgreich das Modell „Sehen – Urteilen – Handeln“. Papst Franziskus führte nun 
das Modell „Fragt die Gläubigen“ ein, was im Projektbericht als neue Form des Hörens“ bezeichnet 
wird, die „den Wunsch der Gläubigen nach dialogischem Austausch“ und nach stärkerem „Ernst-
genommenwerden ihrer Lebenswirklichkeit“ stark zum Ausdruck zu bringen vermag.  

Das Feuer der Begeisterung, das die drei Studierenden ausstrahlten, ging auf die etwa 40 Teilneh-
menden über und führte zu einer regen Diskussion. Viele von ihnen hatten in ihrer Jugendzeit die 
Aufbruchsstimmung, die Papst Johannes XIII. anfachte, miterlebt. Jetzt spürten sie wiederum, wie 
der gegenwärtige Bischof von Rom mit frischem Wind auch Jugendliche von heute begeistern 
kann.  

40. DAS HEILIGE UND DIE GEWALT 18. APRIL 2016 

Während für die einen die Religionen das eigentliche Grundübel heutiger Gewaltspiralen sind, sind 
sie für andere die Quelle einer Haltung der Gewaltlosigkeit. Was steckt wirklich in den Religionen? 
Gibt es das Heilige ohne Gewalt? Worauf kommt es im Umgang mit dem religiösen Erbe an? Und 
nicht zuletzt: Gibt es grundlegende Unterschiede zwischen den Religionen in der Gewaltfrage?  

Christen, die im Namen Jesu zu Gewalt aufrufen, verraten Christus – trotzdem haben es viele getan. 
«Anders die Moslems: Wenn sie religiös motivierte Gewalt üben, folgen sie dem Gründer ihrer Reli-
gion, der zum Töten aufgerufen hat. Angehörige dieser Religion haben es deshalb zweifellos 
schwerer, anzuerkennen, was mit der Aufklärung durchgesetzt wurde: das Gewaltmonopol des 
Staates» (Martin Grichting, Generalvikar in Chur, im «Blick» nach dem Anschlag in Brüssel). Grichting 
erhält Zuspruch unter Verweis auf die Christenverfolgung, die im Namen des islamischen Extremis-
mus im Gang sei. «Nach allen Erfahrungen mit dem Islam in den letzten Jahrzehnten, haben die 
meisten einfach genug von den ständigen Bagatellisierungen der Gefahr durch Gutmenschennaivi-
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tät», heisst es in einem Kommentar und ein anderer meint, dass die Muslime aufschreien bei islam-
kritischen Karikaturen, sich angesichts der Terrorakte aber in ohrenbetäubendes Schweigen hüll-
ten. Der Anschlag auf christliche Familien auf einem Spielplatz in Lahore (Pakistan) hat die asym-
metrische Wahrnehmung noch verschärft. 

Was bedeuten diese Entwicklungen für das christliche Zeugnis? Und was bedeuten sie für die In-
tegration der Muslime in unserem Land? 

Richard Friedli 

Richard Friedli, Professor i.R.; 1966-71: Entwicklungsethik an der Nationalen Universität Rwanda; 
1971–92: interkulturelle Theologie und 1992–2006: Religionssoziologie an der Universität Fribourg; 
2009-13: akademischer Leiter der World Peace Academy (Universität Basel). Seit 2013: Konsulent im 
«Culture and Religion in Mediation»-Team an der ETH Zürich. 

Thesen 

Perspektiven 

1. Symptome : Gewaltpotenzial in den Religionen 

Auf der Weltkarte der Geographie des Zornes sind die Orte der Gewalt eingezeichnet, wo Religionen 
involviert sind: Die Militia Christi des Opus Dei gegen befreiungstheologisch motivierte kirchliche Ge-
meinden in Lateinamerika, orthodoxe jüdische Haredim im modernen Israel, buddhistische Mönche 
gegen die muslimischen Rohingya in Burma/Myanmar, die hinduistische Armee Shivas gegen Chris-
ten und Muslime in Indien, djihadistische Boko-Haram Anhänger gegen moderate Muslime und 
Christen im Nordosten Nigerias oder magisch gesteuerte Mai-Mai Milizen in Zentral- und Ostafrika. 
Diese religiös legitimierten Gewalttätigkeiten haben oft terroristische Komponenten. 

2. Diagnose: religiöse Ursachen 

Gewalt wird jeweils durch den Bezug auf das Heilige religiös gerechtfertigt und radikalisiert. Diese 
tiefenkulturellen letztgültigen Referenzen wirken sich ambivalent aus – je nach den sozio-politischen 
Kontexten: entweder konstruktiv verbindend oder destruktiv zerstörerisch. Und sie werden oft so-
wohl von Tätern wie auch von Opfern wegen wirtschaftlichen, demographischen oder nationalisti-
schen Interessen angerufen, instrumentalisiert und radikalisiert. 

3. Therapie: Religionen und Gewalt-Transformation 

Sind die menschlichen Grundbedürfnisse – die Basic Human Needs (BHN) – erfüllt, fallen die Gewalt-
ursachen weg oder bieten meistens keinen direkten Nährboden für Gewalt. Zu den BHN gehören 
vor allem: ganzheitliches Überleben, menschliche Sicherheit, persönliche und soziale Identität, um-
fassende Gesundheit und Hoffnungshorizonte. Durch die Referenz zum Heiligen erhält dieses Enga-
gement seine unbedingte Motivation. Der fundamentale Bezug nimmt zwar je nach der jeweiligen 
kulturellen und spirituellen Tradition lokal verschiedene Namen an – Brahman, Buddha, Himmel-
reich, Christus, Allah, Compassion, Menschenwürde –, global ist aber der verbindliche Teststand 
ihre Kompetenz, in religionsübergreifender Diapraxis zu kooperieren. 

Hansjörg Schmid  

Hansjörg Schmid, PD für christliche Sozialethik; Studien in Freiburg i.Br. und Jerusalem; 2002–2010: 
Leiter des Referats Interreligiöser Dialog an der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart; seit 
2015: Lehr- und Forschungsrat für Theologische Sozialethik an der Universität Freiburg und Leiter 
des «Schweizer Zentrum für Islam und Gesellschaft». 

Thesen 

Islam und Gewalt 

1. Gewalt als Hauptthema von Islamdebatten: Islamdebatten sind häufig abgrenzend, generalisie-
rend sowie gefahren- und verbotsorientiert. Gewalt ist neben dem Verhältnis von Mann und 
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Frau sowie dem von Religion und Staat eines der zentralen Themen von Islamdebatten. Viel-
fach werden diese jedoch der Komplexität und Interaktion von religiösen, kulturellen, politi-
schen und sozialen Faktoren sowie der Vielfalt muslimischer Positionen nicht ausreichend ge-
recht. Gegendiskurse, die Möglichkeiten diskursiver Klärung und friedensfördernde Potentiale 
des Islams in den Vordergrund stellen, befinden sich gegenüber den dominanten Diskursen in 
einer Rechtfertigungsposition und finden nur schwer Gehör. 

2. Legitimation von Gewalt als hermeneutisches Problem: Die Aussagen des Korans zu Gewalt und 
Gewaltverzicht sind heterogen und widersprüchlich. Sie stehen in vielfältigen literarischen und 
historischen Zusammenhängen. Text und Realität, Schrift und Applikation sind nicht automa-
tisch kongruent. Daher kommt der Koraninterpretation eine entscheidende Rolle zu, um Legi-
timierungen von Gewalt durch den Koran zu widerlegen. Ungeachtet eines unterschiedlichen 
Offenbarungsverständnisses stehen muslimische und christliche Schriftauslegung vor ver-
gleichbaren hermeneutischen Schwierigkeiten. In Anknüpfung an den Koran wird jihad teils als 
Krieg (zu Verteidigungszwecken), teils aber auch als ethische Anstrengung gedeutet. Zeitge-
nössische muslimische Denker überwinden die Gegenüberstellung von Haus des Islams und 
Haus des Krieges und entwickeln pluralismusfähige Islamverständnisse. 

3. Muslime in der Schweiz zwischen Gewaltdistanzierung und Radikalisierungsverdacht: Muslime in 
der Schweiz stehen vielfach unter Rechtfertigungsdruck. Die muslimischen Dachorganisatio-
nen haben mehrfach und mit grosser Klarheit nach Terroranschlägen mit muslimischen Motiva-
tionen Stellung bezogen und sich klar von solchen gewaltsamen Akten distanziert. Die muslimi-
schen Verbände sind ebenso wie die grosse Mehrheit der Gesellschaft besorgt wegen gewalt-
affinen Muslimen, die etwa nach Syrien ausreisen, um am globalen jihad mitzuwirken (Terrorist 
travellors). Die Motive für solche Individuen sind komplex: Frustration, psychische Probleme, 
Exklusions-, Gewalt- und Diskriminierungserfahrungen sensibilisieren für vermeintlich eindeu-
tige religiöse Sinnangebote. Massnahmen der Gewaltprävention müssen daher auf unter- 
schiedlichen Ebenen ansetzen und idealerweise partnerschaftlich mit muslimischen Verbänden 
erfolgen. Die Integration und Anerkennung des Islams erweisen sich dabei als zentrale Beiträge 
zur Gewaltprävention. 

Medienbericht: „Streitet auf eine gute Art“ 
Paul Jeannerat - Luzern, 18. April 2016 

Mit diesem Wort aus dem Koran wurde der 40. Dialog des Forums für offene Katholizität über 
„Das Heilige und die Gewalt“ auf den Punkt gebracht. Religiös begründete Gewalt gab es zu allen 
Zeiten, und alle Religionen sind davon betroffen. Entwicklung aller Menschen hin zu Sicherheit, 
persönlicher und sozialer Identität und Hoffnungshorizonten entzieht der religiös begründeten 
Gewalt ihren Nährboden. Integration und Anerkennung von Andersgläubigen sind zentrale Bei-
träge zur Prävention religiöser Gewalt. Dies waren die Hauptaussagen der beiden Referenten 
Richard Friedli und Hansjörg Schmid. 

Das Forum für offene Katholizität (FOK) stellt in den fünf Dialogen des Bildungsjahres 2015–2016 
prophetische Einwürfe zu gesellschaftlichen Brennpunkten vor. Am 18. April 2016 zur Frage: „Gibt 
es das Heilige ohne Gewalt?“ 

Richard Friedli vermochte aus seinen Erfahrungen als Dozent für Entwicklungsethik an der Natio-
nalen Universität Rwanda und als Professor für interkulturelle Theologie an der Universität Frei-
burg/Schweiz zu schöpfen. Er ortete Gewaltpotential in allen Religionen: im Christentum, Juden-
tum, Buddhismus, Islam und in Naturreligionen, sowie in allen Weltgegenden: Lateinamerika, Israel, 
Burma, Indien, Nigeria, Zentralafrika. Aber auch konstruktives Friedenshandeln dort, wo sich die 
Religionen durch die Referenz zum Heiligen für umfassende Gerechtigkeit einsetzen, und nicht nur 
den Dialog pflegen, sondern in religionsübergreifender Diapraxis kooperieren. Wo die menschli-
chen Grundbedürfnisse befriedigt sind, fallen Gewaltursachen zunehmend weg. Umfassende Ge-
rechtigkeit für alle Menschen ist Voraussetzung für weltweiten Frieden. 
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Hansjörg Schmid, Co-Leiter des „Schweizer Zentrum für Islam und Gesellschaft“ an der Universität 
Freiburg, zeigte auf, wie zurzeit Gewalt das Hauptthema von Islamdebatten ist und Frieden för-
dernde Potentiale des Islam nur schwer Gehör finden. Zur Legitimierung von Gewalt im Koran und 
in der Bibel betonte er: „Ungeachtet eines unterschiedlichen Offenbarungsverständnisses stehen 
muslimische und christliche Schriftauslegung vor vergleichbaren hermeneutischen Schwierigkei-
ten.“ Im Christentum wie im Islam kommt darum der Interpretation der heiligen Schriften eine ent-
scheidende Rolle zu, um Legitimierung von Gewalt durch den Koran und die Bibel zu widerlegen. 
Massnahmen der Gewaltprävention müssen idealerweise partnerschaftlich mit muslimischen Ver-
bänden erfolgen, denn „Integration des Islam erweist sich als zentraler Beitrag zur Gewaltpräven-
tion“. 

Rund 60 Teilnehmerinnen und Teilnehmer diskutierten diese Thesen mit viel persönlichem Engage-
ment. Moderiert wurde die Veranstaltung von Thomas Staubli, Dozent für Altes Testament an der 
Universität Freiburg (Schweiz). 

41. MAMMON ODER MENSCH? ZUR ÖKUMENISCHEN DEBATTE UM DIE MARKTLOGIK 23. MAI 2016 

Die Machenschaften der Superreichen, um ihre exorbitanten Gewinne vor dem Fiskus zu verste-
cken, die endlose Griechenlandtragödie, die notorische Überbewertung des Frankens, das Dauer-
thema der Korruption in den meisten Ländern oder der absurd tiefe Ölpreis, der das ökologische 
Bewusstsein austrickst, sind nur einige der Marktthemen, die die tägliche Berichterstattung beherr-
schen. Eine Lösung all dieser Probleme scheint unmöglich – und dennoch ist die Wirtschaft von 
Menschen gemacht und nicht vom Himmel gefallen. 

Haben wir uns in Ausweglosigkeiten manövriert, denen wir selbst nicht mehr Herr werden? Haben 
die Kirchen Alternativen anzubieten? Gibt es diesbezüglich konfessionelle Unterschiede oder ge-
meinsame Strategien? Am 5. Juni kann der Schweizer Souverän über ein Grundeinkommen befin-
den, wie es ähnlich auch in Kanada und Finnland diskutiert wird. Ist es ein Ausweg aus der Marktlo-
gik?  

Je ein reformierter und ein katholischer Fachmann initiieren diesen Dialog und stellen sich dem Ge-
spräch. 

Beat Dietschy  

Dr. Beat Dietschy ist reformierter Theologe und Philosoph. Er hat einige Jahre in Lateinamerika ver-
bracht und sich intensiv mit der Befreiungstheologie auseinandergesetzt. Er war von 2007–2015 
Geschäftsleiter von Brot für Alle. Publiziert hat er u.a. zu wirtschaftsethischen Fragen (Kein Raum 
für Gnade. Weltwirtschaft und christlicher Glaube 2001) und zur «Ökonomie des Lebens». 

Thesen 

1. These: Unsere moderne Zivilisation muss sich grundlegend wandeln, wenn sie ein Leben in 
Würde für künftige Generationen auf dem Planeten Erde erhalten will. Im Zentrum dieser Trans-
formation steht die Überwindung der selbstzerstörerischen Wachstumsmanie der kapitalisti-
schen Wirtschaftsform. 

In vielen Bereichen sind die Grenzen der Belastbarkeit der Ökosysteme erreicht, teilweise bereits 
überschritten. «Weiter so wie bisher ist keine Option» (Ban Ki-moon). Gesucht wird ein sozial ge-
rechter Entwicklungsweg für alle, der innerhalb der Grenzen der Lebenserhaltungssysteme der 
Erde verläuft. Dafür sollten wir uns mit der Frage auseinandersetzen: Wie sind wir an diesen Punkt 
gelangt, an dem wir in planetarem Ausmass erleben, dass die Effekte unseres eigenen Handelns 
lebensbedrohlich auf uns zurückschlagen? Die Ökonomie ist nur eines der Felder, auf denen wir die 
Antworten zu suchen haben. 
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2. These: Eine Transformation der Gesellschaft braucht neben einer radikalen Kritik auch Visionen 
für ein anderes Zivilisationsmodell und ein anderes Wirtschaften. Die Kirchen haben dazu Wesent-
liches beizutragen. Als ein Wegweiser kann das ökumenische Narrativ einer „Ökonomie des Le-
bens“ dienen. 

Namentlich die jüngsten Verlautbarungen des Papstes und des Ökumenischen Rates der Kirchen 
haben in auffallender Übereinstimmung «die zerstörerischen Auswirkungen des Imperiums des 
Geldes» und die «sakralisierten Mechanismen des herrschenden Wirtschaftssystems» (EG: Ziff. 54) 
angeprangert, sowie das «in den ungerechten Gesellschaftsstrukturen kristallisierte Böse» (EG: Ziff. 
59) namhaft gemacht und zur Entwicklung einer lebensdienlichen Ökonomie aufgerufen.14 

3. Frage: Dämonisieren der Papst und der Ökumenische Rat der Kirchen mit ihren Aussagen die 
Wirtschaft oder tragen sie zu befreiendem Erkennen von Strukturen bei, die versklaven und tö-
ten? Braucht Ökonomiekritik auch eine Kritik an Götzendienst? Worauf bezieht sich diese? 

Thomas Wallimann-Sasaki 

Dr. Thomas Wallimann-Sasaki ist katholischer Theologe. Er leitet das Sozialinstitut der Kath. Arbeit-
nehmerinnen-Bewegung (KAB), ist Präsident der bischöflichen Kommission Justitia et Pax und an 
verschiedenen Fachhochschulen als Dozent für Wirtschaftsethik tätig. Als Sozialethiker wie auch 
Nidwaldner Landrat beschäftigt er sich u.a. mit der Katholischen Soziallehre und ihrem Einfluss auf 
den konkreten wirtschaftlichen und politischen Alltag. 

Thesen 

1. These: Ökonomie ist eine Glaubenssache – keine Naturwissenschaft. 

Die Wirtschaftswelt ist geprägt von Zahlen, Formeln und graphischen Darstellungen. Diese erwe-
cken den Eindruck von Genauigkeit und Exaktheit. Sie bilden aber auch die Grundlage für Sach-
zwänge und mechanisches Denken, das an die Naturgesetze der Naturwissenschaften erinnert. 
Werte werden häufig auf Zahlen reduziert. Ökonomie ist aber keine Naturwissenschaft, sondern 
die Kunst, den Haushalt zu ordnen – im Kleinen wie im ganz Grossen. 

2. These: Das Menschenbild eines reinen Marktes erinnert an das Spiel Monopoly – nur einer ge-
winnt. 

Hinter dem Rückgriff auf Marktmechanismen und -zwänge steckt ein Menschenbild, das Konkur-
renz und Wettbewerb und damit die Ungleichheit der Menschen für entscheidend hält. Der homo 
oeconomicus – auch wenn inzwischen stark relativiert – entfaltet in wirtschaftspolitischen Diskussi-
onen weiterhin seine grosse Wirkung. 

3. These: Markt und Wirtschaft brauchen ethische Ziel- und Sinnvorgaben. 

Der Sinn des Wirtschaftens erschliesst sich nicht aus dem Wirtschaften selber. Entsprechend 
braucht auch der Markt Zielvorgaben, die nicht aus der Ökonomie stammen. Diese Sinnorientierung 
speist sich aus philosophischen und religiösen Quellen. Personalitäts-, Solidaritäts-, Subsidiaritäts-, 
Gemeinwohl- und Nachhaltigkeitsprinzip sind solche Orientierungshilfen, die die Werthaltigkeit von 
Markt und ökonomischem Denken und Handeln ausmachen. 

Medienbericht: Auf dem Weg zu einer „Wirtschaft des Lebens“ 
Alois Odermatt - Luzern, 23. Mai 2016 

Das Imperium der Geldwirtschaft schlägt zurück. Die Wachstumsmanie wirkt zerstörerisch. Wir 
erfahren es täglich, zunehmend in erschreckendem Ausmass. Es zeigt sich: Unsere Zivilisation 
muss sich grundlegend wandeln. Wir brauchen Visionen für eine lebensdienliche Ökonomie. In 

                                                             
14 Das Apostolische Schreiben Evangelii Gaudium (EG) von Papst Franziskus und die von der 10. Vollversammlung des 
Ökumenischen Rates in Busan 2012 angenommenen Dokumente, insbesondere „Gemeinsam für das Leben“, „Ökonomie 
des Lebens, Gerechtigkeit und Frieden für alle. Ein Aufruf zum Handeln“ und das Diakonie-Dokument (2013) sowie die in 
Busan zitierte São Paulo-Erklärung (2012). 
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auffallender Übereinstimmung rufen dazu der Ökumenisch Rat der Kirchen und der Bischof von 
Rom auf. Solche Visionen sind konkret: Wirtschaft kommt erst dann zum Blühen, wenn sie sich im 
Dienst des Lebens entfaltet. – Dies ist die Hauptaussage des 41. Dialogs vom 23. Mai 2016 im Rome-
roHaus Luzern. 

Die Dialoge offener Katholizität stellten im Bildungsjahr 2015-2016 „prophetische Einwürfe zu ge-
sellschaftlichen Brennpunkten“ vor. Der 41. Dialog schloss die Reihe unter dem Stichwort „Mam-
mon oder Mensch“ ab. Zwei Fachleute stellten eindringliche Thesen zur Diskussion. 

Die Wirtschaft braucht Ziele und Sinnorientierung 

Der Theologe und Sozialethiker Thomas Wallimann-Sasaki leitet das Sozialinstitut der Katholischen 
ArbeitnehmerInnen-Bewegung (KAB), ist Präsident der Kommission JUSTITIA ET PAX der Schweizer 
Bischofskonferenz und ist Dozent für Wirtschaftsethik. Er wies auf eine erstaunliche Tatsache hin: 
Die Ökonomie verkündet ihre eigenen Glaubenssätze, die mit Zahlen und grafischen Darstellungen 
auftreten, den Eindruck von Genauigkeit erwecken und die Wirtschaftswelt mit Sachzwängen ver-
binden. Hiermit offenbart sie ein Menschenbild, das Konkurrenz, Wettbewerb und die Ungleichheit 
der Menschen für entscheidend hält und jene Sinnorientierung missachtet, die ihr religiöse und phi-
losophische Quellen anbieten: im Blick auf Personalität, Solidarität, Subsidiarität, Gemeinwohl und 
Nachhaltigkeit. 

Die Kirchen haben Wesentliches beizutragen 

Der reformierte Theologe und Philosoph Beat Dietschy hat sich in Lateinamerika mit der Befrei-
ungstheologie auseinandergesetzt, war von 2007–2015 Geschäftsleiter von Brot für alle und hat 
Schriften zur Ökonomie des Lebens veröffentlicht. Er unterstrich nun: Das unbegrenzte Wirtschafts-
wachstum ist mit den planetaren Grenzen nicht zu vereinbaren. Zu einer Umorientierung haben die 
Kirchen Wesentliches beizutragen. Namentlich die jüngsten Verlautbarungen des Papstes und des 
Ökumenischen Rates der Kirchen haben „die zerstörerischen Auswirkungen des Imperiums des 
Geldes“ und die „sakralisierten Mechanismen des herrschenden Wirtschaftssystems“ angepran-
gert, das „in den ungerechten Gesellschaftsstrukturen kristallisierte Böse“ namhaft gemacht und 
zur Entwicklung einer lebensdienlichen Ökonomie aufgerufen.  

Irrige Glaubenssätze sind zu durchschauen 

In der Diskussion wurde betont, dass kirchliche Kreise wenig Erfahrung damit haben, irrige „Glau-
benssätze“ zu erkennen, versklavende Strukturen zu entlarven und Experimente einer Gemein-
wohl-Ökonomie anzustossen, die auf Personalität, Solidarität, Subsidiarität, Gemeinwohl und Nach-
haltigkeit baut. Aber nicht nur den kirchlichen, auch den wirtschaftlichen Kreisen selbst mangle es 
offenbar an ganzheitlichem ökonomischem Wissen. 

Moderator des Dialogs war der Theologe Thomas Staubli, Dozent für Altes Testament an der Uni-
versität Freiburg (Schweiz) und Mitbegründer des dortigen BIBEL+ORIENT Museums. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Uster, 1. Juni 2016 / Dr. Erwin Koller  
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